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						Château Malroix, Hügel von SauternesSamedi, 30 septembre, 19:48

					
					Die Luft war so mild und weich, geradezu samtig, wie sie es oft an späten Septembertagen war, wenn die Abendsonne die Dächer des Schlosses und seiner Nebengebäude wärmte und vom kühlen Wind des Herbstes noch nichts zu spüren war.

					Morgens lag über dem Dorf ein Nebelschleier, weil der nahe Fluss seine Tautropfen schickte, abends aber waren die Schatten lang und die Konturen scharf gezeichnet. Dann ließ Charlotte von dem Hügel, der die nördliche Grenze ihrer Weinberge bildete, besonders gern den Blick über das Dorf zu ihren Füßen schweifen: die Kirche mit ihrem spitzen Turm, die Schieferdächer der alten Häuser im Zentrum, die Steinhäuser der Weinarbeiter, die sich um den Ortskern herumdrängten, die Platanen und Linden und die ausladende Trauerweide, die den Anblick der alten Kirche noch erhabener und zugleich rührender machte.

					In solchen Momenten schlug ihr Herz schneller, weil ihr wieder einmal klar wurde, wie sehr sie diesen Ort liebte – und gleichzeitig spürte sie, wie sie immer ruhiger wurde, denn genau das gab ihr das Gefühl, endlich angekommen zu sein.

					Sicher, mit ihrem Wissen hätte sie sich überall niederlassen können, an all den Orten, die die Herzen von Weinliebhabern und Gourmets weltweit höherschlagen ließen: in Saint-Émilion mit all seinen großen Châteaus und diesem wunderschönen Stadtkern mit dem alten Pflaster und der Felsenkirche, die aus dem Stein gehauen worden war. Oder im Médoc, wo der Boden perfekt war für all die großen Gewächse, die dort angebaut wurden, mit seinen Flussterrassen voller Kalk, Kies und Ton. Oder sie hätte sich am Rande von Bordeaux ansiedeln können, wo es berühmte Schlösser gab, in denen große Weiß- und Rotweine gekeltert wurden und die man mit der städtischen Straßenbahn erreichen konnte. Wo sonst auf der Welt gab es so etwas?

					 

					All das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte nicht im Disneyland des Weines leben wollen, wie böse Zungen das Städtchen Saint-Émilion halb neidisch, halb hämisch nannten. Aber es stimmte schon: Dort wurde so viel Wirbel um den Wein gemacht, dass es am Ende oftmals nur noch um die Flaschenpreise und das große Geld ging – und das, was wirklich wichtig war beim Wein, nämlich der Genuss, auf der Strecke blieb.

					Ebenso hatte sie sich gegen das Médoc entschieden. Dort lagen zwar große Schlösser, dort wurden die berühmtesten Weine der Welt angebaut, doch die kleinen Dörfer wirkten alle merkwürdig vernachlässigt, manche gar so gut wie ausgestorben. Aus irgendeinem Grund hatte die Halbinsel in den vergangenen Jahren viele junge Leute verloren. Sie waren nach Bordeaux oder gleich nach Paris gegangen – und so waren auch Infrastruktur, Läden und Gastronomie irgendwann auf der Strecke geblieben.

					Stattdessen hatte sich Charlotte für Sauternes entschieden. Sauternes: ein winziges Dorf in der östlichen Gironde. Gerade mal achthundert Einwohner hatte dieser Ort und doch kannten Weinliebhaber in aller Welt seinen Namen. Weil es hier das berühmteste Château der Welt gab – mit Weinen, die alle großen Preise abgeräumt hatten und deshalb umso höhere Preise aufriefen. Weil es hier – und nur hier – genau die klimatischen Bedingungen gab, die eine echte Kostbarkeit hervorbrachten: die Süßweine von Sauternes. Genau jene Weine, denen sich auch Charlotte verschrieben hatte. Nur dass sie sie ganz anders produzieren wollte: gesund, nachhaltig, biologisch – auf eine Weise also, dass die Bewohner des Dorfes in keiner Weise darunter litten.

					Denn Charlotte liebte Sauternes nicht nur wegen seines Süßweins. Sondern auch weil dieser Ort im Nirgendwo der Inbegriff des alten Frankreichs war. La France éternelle, das ewige Frankreich. Der simple Dreiklang von Kirche, Boulangerie und Marktplatz, ein schönes kleines Zentrum, ein paar Parkbänke, ein Bouleplatz. Und Bewohner, die das Leben liebten und den Genuss. Das war kein Klischee und auch keine Postkartenromantik. In Sauternes gab es dieses Leben noch. Es war an den meisten Tagen sogar so, als wäre hier die Zeit stehen geblieben. Und genau diese Langsamkeit wollte Charlotte gerne bewahren helfen.

					 

					Die Kirchturmuhr schlug zum ersten Mal, und der leichte Wind wehte den Glockenklang zu ihr herüber. Sie musste lächeln und begann unwillkürlich mitzuzählen: drei … vier … Ihr Blick glitt über die benachbarten Hänge, und sofort verschwand ihre Sorglosigkeit: Wie konnten all die anderen Winzer zulassen, dass dieses Paradies bedroht war, ebenso wie die Menschen, die darin lebten? Wie konnten sie es zulassen, dass all das, wofür sie arbeiteten und kämpften, zum schönen Schein verkommen war? Denn die Realität war längst eine schmutzige Angelegenheit und ganz und gar nicht genussvoll. Fünf … sechs … Sie würde sich jedenfalls nicht damit abfinden. Und selbst wenn alle anderen hier um des lieben Friedens willen schwiegen wie eh und je – nicht sie, nicht Charlotte Malroix. Sie würde den Mund aufmachen. So würde es nicht weitergehen – nur über ihre Leiche. Sie würde diesen Saustall aufmischen. Charlotte grinste. Sieben … acht … Der letzte Glockenschlag hallte durch die warme Nacht, die Steinwände warfen sein Echo zurück.

					Sie pfiff vor sich hin, blickte noch einmal über die Landschaft und strich über ihre Trauben, ehe sie sich zu ihrem Landhaus aus Sandsteinen aufmachte. »Château Malroix« stand in dicken Lettern auf der Wand. Darunter »Vin biologique« und das bekannte grüne Logo, das für all das stand, was sich hier ändern sollte – endlich.

				
					
						Maison des Vins de Bordeaux, 122, Quai des Chartrons, BordeauxDimanche, 1er octobre, 10:17

					
					Genervt ließ er die Kippe über das schmiedeeiserne Geländer seines Balkons segeln. Auf der anderen Straßenseite schüttelte eine Mutter, die einen Kinderwagen schob und das sah, entsetzt den Kopf. Ein Tadel aus zehn Metern Entfernung.

					»Was glotzt du denn so?«, murmelte er und verzog sich trotzdem lieber nach drinnen. Das Fenster ließ er offen und setzte sich an seinen Schreibtisch, doch er konnte den Blick nicht von der Szenerie lösen, die sich draußen bot. Gilbert le Piqué war gar nicht zufrieden.

					Wie hatte sich hier alles verändert!

					Früher hatten hier am Ufer der Garonne nur die alten Häuser aus Sandstein gestanden, alle angenehm patiniert. Der Stein war über die Jahrzehnte schwarz angelaufen vom Regen und dem Salz, das der Wind vom Atlantik her in die Stadt trug. Die alten Hangars des Flusshafens waren Ruinen gewesen, und niemand hätte sich ausmalen können, dass das Leben wieder dorthin zurückkehren würde.

					Es war die goldene Zeit der négociants gewesen, der Weinhändler, die das Viertel Chartrons damals beherrscht hatten. Sie waren die glorreichen Herren, nobel und respektiert, hatten die besten Kontakte zu den großen Châteaus, durften sogar in die heiligen Keller; nicht als Besucher, sondern als Eingeweihte. Ihnen war es vergönnt, die neuen Weine vor allen anderen zu probieren. Und sie hatten die Macht zu entscheiden, wer eine Kiste Latour oder Margaux zugewiesen bekam – und wer leer ausging.

					Die Négociants hatten Bordeaux beherrscht, als die Stadt noch grau und trüb aussah. Denn die eigentliche Schönheit lag in den Weinfeldern ringsum – und in den Kellern und Weinkühlschränken der Bewohner.

					 

					Und nun? Heute? Glich Bordeaux einem einzigen Rummel, seitdem der Bürgermeister die Stadt auf links gekrempelt hatte. Natürlich, auch Gilbert gefiel es, dass sein altes Haus nun eine glänzende Fassade hatte. Der Sandstein war so weiß wie damals, als er aus dem Steinbruch am Ufer der Gironde geschlagen worden war. Und auch das Zentrum der Stadt war wie aus dem Ei gepellt, mit dem Wasserspiegel am Flussufer, den die Kinder so liebten, mit der malerischen Place de la Bourse – und dem alten Opernhaus, auf dessen Stufen die jungen Leute saßen und sich gegenseitig Selfies schickten, obwohl sie keine zehn Meter voneinander entfernt waren. Als Bordeaux vom großen Boom erfasst worden war, dachte sich ein findiger Unternehmer, dass doch auch die alten, zerfallenden Hafenhallen für etwas gut seien. Also sanierten Handwerker jahrelang lärmend vor sich hin, was das Arbeiten in den Gebäuden gegenüber fast unmöglich machte. Doch das Schlimmste kam erst noch: das Einkaufszentrum Bord’Eau Village in den alten Quai-Anlagen, das jeden Tag Menschenmassen vor sein Fenster schickte. Die Bordelais und die Familien aus den Vororten kamen, um irgendwelchen Krimskrams, Klamotten und teure Handtaschen zu erstehen. Und Gilbert wettete, dass niemand von denen auch nur eine winzige Ahnung davon hatte, dass in den alten Häusern am Quai die wahre Seele der Stadt zu finden war. Und das war der Wein.

					Aber auch der litt ja seit Jahrzehnten unter dem allgemeinen Ausverkauf. Woran konnte man das besser erkennen als an diesem schrecklichen Museum, das sie dem Wein gewidmet hatten? Wenn Gilbert auf den Balkon trat, kam er kaum umhin, diese monströse Scheußlichkeit zu seiner Linken auszumachen, kurz hinter der Hubbrücke Chaban-Delmas. Da reckte sich die Cité du Vin mit ihren glänzenden Platten, die sich in der Sonne spiegelten, gen Himmel. Das Museum hatte die Form einer Weinkaraffe – und es sollte sogar Leute geben, die sich von dieser grässlichen Architektur angezogen fühlten.

					Gilbert le Piqué gehörte nicht dazu. Ganz und gar nicht.

					Einmal, kurz nach der Eröffnung, war er in die Ausstellung gegangen und hatte gehofft, dass die Stadtoberen dem Rotwein der Region ein echtes Denkmal gesetzt hätten. Doch nach einer halben Stunde war er vor Wut mit hochrotem Kopf wieder hinausgestürmt. »Wie ein Kindergarten«, hatte er gemurmelt, und seine Frau hatte immer wieder seine Hand genommen, um ihn zu beruhigen. »Mal ehrlich, Isabelle«, hatte er gefaucht, »wir sind die Welthauptstadt des Genusses, und hier drinnen sieht es aus, als würde man ausschließlich Dreijährigen den Wein erklären.« Alles hatte ihn aufgeregt: die Duftstube, in der Kinder und Erwachsene die verschiedenen Aromen des Weines erschnüffeln konnten. Die Schautafeln, die die weltweite Geschichte des Weinbaus erklärten. Und besonders die Probiertheke in der obersten Etage. Dort gab es eine tolle Aussichtsplattform, die einmal ums Museum herumführte und von der aus die ganze Stadt zu sehen war; Bordeaux lag den Besuchern zu Füßen. Als Highlight durfte sich hier jeder ein Glas Wein von der Bar holen und damit über den Rundweg flanieren – doch als Gilbert sah, was den Leuten kredenzt wurde, ging seine ohnehin schlechte Laune noch mehr in den Keller.

					»Es gibt wirklich nur einen Roten aus Bordeaux?«, hatte er die junge Kellnerin angeraunzt, die ihn eingeschüchtert ansah. »Und einen aus Spanien, einen aus Italien, einen aus Südafrika und einen aus … aus Algerien?« Gilbert war so laut geworden, dass sich die anderen Gäste nach ihnen umdrehten. Aber er war nicht zu bremsen gewesen. »Seit wann ist Algerien ein Weinland? Was soll das denn hier sein – ein Zirkus für Geschmacksverirrte, oder was? Die Cité du Vin in Bordeaux sollte sich nur mit dem Wein aus Bordeaux beschäftigen – und nicht mit irgendeiner Plörre aus Nordafrika.« Und dann hatte er den Wein in den Ausguss gekippt und war wütend abgezogen. Isabelle hatte sich noch schnell bei der Kellnerin mit einem Zehner entschuldigt, das hatte er aus dem Augenwinkel gesehen.

					Seither hatte er das Weinmuseum nicht mehr betreten. Und während er jetzt über den Bestellungen dieses Jahres brütete, kam er wieder einmal zu der Erkenntnis: Früher war die Weinwelt eine Sache für die feinen Leute gewesen, für ehrbare Geschäftsleute wie ihn, für Winzer, die mehr Bauern waren als Großunternehmer, für Kunden, die den Geschmack schätzten und den Ruf eines Hauses.

					Und heute? War das alles nur noch ein Zirkus. Es ging um Geld, natürlich, auch für ihn. Aber vor allem ging es darum, die teure Flasche auf dem Tisch zu fotografieren und das Bild bei Instagram zu posten. So, wie sich die Leute da drüben im Einkaufszentrum darum drängten, Taschen von Dior oder Gucci zu kaufen. Es ging nur noch um Status, nicht mehr um den Geschmack. Gilbert le Piqué konnte gar nicht sagen, wie sehr er das verachtete.

					Und dann noch all die Asiaten, die Japaner, die Chinesen. Sie waren seit Jahren die Hauptkunden im Bordelais. Sie kauften die Weine. Und die besonders reichen Ausländer kauften gleich ganze Schlösser. Dabei verstanden sie rein gar nichts von Wein. Niente. Nada. Rien.

					Die Chinesen kauften die Pullen nur deshalb, weil »Margaux« draufstand oder »Lynch-Bages«, weil sie nach Jahrzehnten kommunistischer Knappheit endlich der Schöner-schneller-weiter-Philosophie des Westens nacheifern konnten – und die Winzer dabei mit so viel Geld bombardierten, dass die gar nicht anders konnten, als kistenweise edle Tropfen nach Fernost zu schicken. Dabei hätten die Winzer lieber auch Kunden gehabt, die etwas von Wein verstanden und ihn nicht nur dazu missbrauchten, sich einen Schwips anzutrinken. Aber gut, auch er machte phänomenale Geschäfte mit asiatischen Kunden, auch wenn er diese lieber einem Subunternehmer übertrug.

					Gilbert wollte nicht nach Peking fliegen, wirklich nicht. Er blieb lieber in dieser Stadt, die seine Heimat war und die er liebte. Gut, die er mal geliebt hatte. Jetzt liebte er nur noch die Erinnerung an die Zeiten, als Bordeaux zwar hässlich, er aber der heimliche Bürgermeister der Stadt gewesen war. Heute war Bordeaux schön, vielleicht die schönste Stadt Frankreichs. Seine Arbeit aber war nur noch ein Schatten. Doch das war etwas, was Gilbert le Piqué nur zugab, wenn niemand in der Nähe war. Wie an diesem Sonntag, an dem er alleine im Büro saß und Akten durchblätterte.

					 

					Er musste zugeben: Sie sahen wieder nicht gut aus, die Zahlen dieses Jahres. Klar, die berühmten Châteaus würden wie gewohnt Rekordumsätze machen. Allerdings vertrieben sie ihre Weine mittlerweile direkt oder über internationale Handelsvertreter in China und anderswo. Da waren die Margen dann noch viel höher.

					Gilbert le Piqué beschäftigte sich mit den mittleren und kleinen Weingütern. Und dort lag entweder jede Menge unverkäuflicher Mist in den Kellern, oder sie hatten beim Frost im April die Hälfte ihrer Reben eingebüßt. Also würde sich Gilbert ganz schön nach der Decke strecken müssen, um auf seine Margen zu kommen. Andererseits: Er war so lange im Geschäft, dass ihn diese Aussicht nicht schreckte. Auch wenn er nicht so recht wusste, ob die Schlaflosigkeit, die ihn seit einigen Monaten plagte, vielleicht doch daher rührte, dass er Angst hatte. Angst vor der Zukunft.

				
					
						Rue de Leyre, Barsac bei SauternesDimanche, 1er octobre, 17:15

					
					Es war schon fast ein Ritual geworden. Je näher er der Haustür kam, desto langsamer ging er. Desto interessierter sah er sich die kleinen Wege an, die sich rechts und links des Hauses durch die Weinfelder schlängelten. Desto lauter kam ihm der Gesang der Vögel vor, weil er so im Kontrast stand zu der schrecklichen Stille, die in diesem Haus herrschte. Totenstille.

					Damien nahm den Schlüssel aus der Tasche und hielt an der Tür inne, senkte den Blick und atmete einmal tief durch. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss. Erstaunlich, dass es derselbe Schlüssel war, mit dem er als Schulkind diese Tür aufgeschlossen hatte. Er hatte ihn nie verloren, nie abgeben müssen, die Familie hatte auch nie das Schloss ausgewechselt.

					Wie schön ihm diese Zeit vorkam. Die Sorglosigkeit. Tun und lassen zu können, was er wollte. Aus dem Schulbus aus Langon zu hüpfen und zu überlegen, ob er mit dem Fahrrad durchs Dorf fahren solle – oder mit Freunden in den Weinfeldern Hasen jagen oder heimlich ein winziges Glas Roten abzufüllen und sich danach herrlich kindlich beschwipst zu fühlen und eine Woche über nichts anderes mehr zu reden. Abends kamen Maman und Papa aus dem Weinfeld und aus der Grundschule nach Hause, und dann saßen sie zusammen um den alten Holztisch, aßen Baguette, Käse und Salat und redeten über den Tag.

					Zwanzig Jahre war das jetzt her. Und Damien Arbois wünschte sich, er könnte wieder ein sorgenfreies Kind sein. Sorgenfrei. Das Wort klang, als würde jemand einen Kübel Hohn über ihm ausschütten. Er war alles Mögliche, aber ganz sicher nicht sorgenfrei. Seit Jahren nicht mehr. Jeden Morgen, wenn er aufwachte, kamen die finsteren Gedanken, die Sorgen – und die Wut.

					Eine Wut, die er tagsüber einigermaßen im Zaum halten konnte, aber wenn er diese Tür von innen hinter sich schloss wie jetzt und das Piepen hörte … Dieses sonore Piepen der Maschinen, fast das einzige Geräusch, das hier auf die Anwesenheit menschlichen Lebens hindeutete … dann, ja dann schoss die Wut in ihm hoch und war nicht zu bändigen.

					Der Flur war dunkel, es roch nach Desinfektionsmittel und Eisen. Krankenhausgeruch. Damien betrachtete die Bilder an den Wänden, auf denen er zu sehen war, mal mit Maman, mal mit Papa, manchmal auch nur er. Lachend, strahlend, Grimassen schneidend. Es kam ihm vor, als würde er sich die Bilder eines Fremden im Museum ansehen.

					Das jüngste Bild war ein Foto seines Vaters. Schwarz-weiß, wie es sich gehörte. Der schwarze Schleier hing in der rechten oberen Ecke.

					Er wusste noch nicht, was er mit diesem Bild tun würde, wenn er eines Tages hier lebte. Eigentlich würde er es gerne abnehmen und durch ein fröhlicheres ersetzen. Aber Maman mochte dieses Bild, deshalb hatte er sich noch nicht entschieden, ob er es wirklich tun könnte.

					Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Wohnzimmer. Noch so ein Hohn. Denn das Wohnzimmer, in dem er mit Papa die Tour de France geschaut hatte, war nun alles in einem: Wohnzimmer, Schlafzimmer, Esszimmer, Krankenzimmer.

					Damien trat langsam ein, bemüht, mit den Schuhen auf dem Laminat kein Geräusch zu machen. Das hatten sie letztes Jahr verlegt, weil es sich besser wischen ließ. Vielleicht würde Maman einfach weiterschlafen und ihn gar nicht hören. Dann könnte er ihre Hand halten und sich nach einer Viertelstunde einfach davonstehlen, auch wenn er dann den ganzen Abend ein schlechtes Gewissen haben würde, weil er sie nicht geweckt hatte.

					Er betrachtete die Szenerie wie ein Stillleben: die alten Bücherregale, die voller Staub waren, weil seit Jahren niemand mehr ein Buch herausgenommen hatte. Die Maschinen an den Wänden, die Sauerstoffflasche, die zwei Schränke mit Medikamenten, Einmalhandschuhen und Desinfektionsmittelflaschen. Das große Bett mit den Schaltern und Hebeln in der Mitte. Und darin, so klein, dass sie nicht einmal die Hälfte des Bettes auszufüllen schien, lag seine Maman. Wie ein winziges Vögelchen, die Beine angezogen wie immer. Er sah die faltige Haut auf ihren Armen, die früher so schön und gebräunt und stark gewesen waren, als sie ihn in die Luft gehoben hatte, um mit ihm zu spielen.

					Tagsüber brauchte sie die Atemmaske nicht, weil sie noch einigermaßen gut Luft bekam. Ihre Arme aber waren mit Maschinen verbunden, die über die Parameter ihres Lebens wachten: Puls, Blutdruck, Herzfrequenz. Zahlen, die ziemlich normal waren dafür, dass es bald vorbei war, dieses Leben.

					Schlugen die Maschinen Alarm, wurde automatisch der Pflegedienst informiert, der dann binnen fünfzehn Minuten bei ihr war. Eine dauerhafte Pflege konnten sie sich nicht leisten, und ihr Haus wollte Jacqueline Arbois nicht verlassen. »Jamais« – »niemals« –, hatte sie gesagt. Einmal nur, aber so klar und deutlich, dass Damien nicht einmal versucht hatte, sie zu überreden. Er wusste, dass sie immer noch so stur war, wie er sie zeit ihres Lebens gekannt hatte. Vielleicht, dachte er, war er ihr in dieser Hinsicht gar nicht so unähnlich. Die Wut jedenfalls war seine sture und zumeist stumme Begleiterin.

					Er trat auf das Bett zu. Sie lag auf der Seite und atmete flach. Ihre Haut war so grau, dass es ihn ein bisschen gruselte – und er schämte sich sogleich dafür, dass er dieses Gefühl hatte. Und dann war da der kahle Kopf, die grünblauen Adern auf der Kopfhaut, die wenigen Härchen, die übrig geblieben waren, weil die Ärzte sie völlig sinnloserweise noch mal zu einer Chemo überredet hatten, die genauso wenig gebracht hatte wie die drei vorher.

					Sie hat noch ein paar Wochen, hatte der Arzt gesagt. Machen Sie das Beste draus. Und Damien hätte ihm gerne eine reingehauen. Das hatte geklungen, als hätte er seine Maman noch auf eine Weltreise schleppen sollen – oder in die Opéra von Bordeaux, um ihr Lieblingsstück Romeo und Julia zu sehen. Als müsste er mit ihr noch einmal tanzen gehen. Oder sie in ein schickes Restaurant ausführen – eine Frau, die seit Monaten nur noch zu sich nahm, was aus den Schläuchen kam, mehr Überlebensration als Verpflegung. Machen Sie das Beste draus. Wenn nicht einmal ein Arzt gut damit umgehen konnte, über den Tod zu sprechen, dann wusste Damien auch nicht mehr weiter.

					Aber je länger er mit Medizinern zu tun gehabt hatte in diesen letzten Monaten ihres Kampfes, desto sicherer war er sich geworden, dass nicht das perfekte Baccalauréat und die perfekte Unikarriere aus einem Menschen den besten Arzt machten. Andererseits: Vielleicht waren die Mediziner auch einfach nur überfordert von den immer gleichen unangenehmen Wahrheiten, die niemand hören wollte. Von der Vergänglichkeit. Dem immer irgendwann nahenden Ende. Und all der Trauer.

					Damien sah auf den Sessel neben ihrem Bett. Nur ein paar Minuten, dachte er bei sich, als er ihre Stimme hörte.

					»Mon fils …« Sie hatte lange keinen ganzen Satz mehr gesprochen, sei er auch noch so kurz, und ihre Stimme klang eingerostet. Die Worte aber kamen so klar aus ihrem Mund, dass sie Damien eine Gänsehaut machten. »Du bist hier …«

					Er drehte sich zu ihr und suchte ihre offenen Augen, als Beweis dafür, dass sie wirklich gesprochen hatte. Aber ihre Lider waren so angeschwollen, dass es schwierig war, ihre Pupillen zu erkennen.

					»Ich bin da, Maman«, sagte er und wollte sich in den Sessel setzen, doch sie sagte mit knarzender Stimme: »Non, mon cher, komm, komm, setz dich zu mir …«

					Damien zögerte, weil er dieses Bett nicht berühren wollte, aber dann tat er es doch. Er setzte sich auf die Kante und spürte die weiche Matratze. Er konnte sie riechen, seine Maman, auch wenn sie wegen all der Medikamente und Desinfektionsmittel anders roch als früher. Er musste die Augen schließen. Ihre kleine faltige und so raue Hand griff nach seiner, und er spürte sogar einen leichten Druck, als sie seine Finger umfasste.

					»So schön«, murmelte sie, leiser nun und so, als könnte sie zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder ruhig atmen. »Du hast so viel zu tun und kommst mich trotzdem immer besuchen«, sagte sie leise und langsam, »aber … aber lange musst du das nicht mehr.«

					Damien beugte sich ein Stück hinab. Nun sah er, dass ihre Augen offen waren. Ihre Hand war kalt, obwohl die Bettdecke ihr bis unters Kinn gezogen war.

					»Aber … Maman, sag das nicht, ich komme dich so gerne besuchen«, sagte er und lächelte, weil es stimmte. »Bitte, Maman, du sollst das nicht sagen …«, da sah er das Lächeln auf ihrem Gesicht, ein feines, ironisches Lächeln, das er von früher kannte.

					»Wir wissen doch beide, dass es so ist«, sagte sie. »Noch ein paar Tage wird es gehen, aber ich spüre schon diese große, schwere Müdigkeit. Wie bei Papa. Damals habe ich es ja gesehen, dieses Blei, das plötzlich auf ihm lag. Dieses Blei, das ist der Tod.«

					»Ich … Ich hoffe, dass du noch sehr lange bei mir bist«, sagte Damien und spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Er wollte sie wegwischen, aber seine Maman hielt seine Hand fest, fester, als er es ihr noch zugetraut hätte.

					»Ich möchte gehen«, sagte sie leise, »und ich weiß, dass es besser ist. Ich habe damals, als dein Papa so krank war, auch gehofft, dass er noch lange lebt – weil ich mir mein Leben ohne ihn nicht vorstellen wollte. Oder konnte. Er war doch immer da gewesen.« Sie fing an zu husten. Er hörte den Schleim in ihren Lungen rasseln. Es dauerte lange, dieses Husten, Er wollte ihr ein Glas Wasser eingießen, doch sie schüttelte nur den Kopf. Sie wollte weiterreden. »Aber als er dann gegangen ist, habe ich gespürt, wie groß die Last gewesen war. Ich habe es nie gesagt, aber ich war wirklich erleichtert. Und ich weiß, dass es dir genauso gehen wird.«

					»Ich …« Jetzt wischte er sich mit der freien Hand doch über die Wangen. »Ich möchte nicht, dass du gehst. Wirklich nicht. Ich …«

					»Habt ihr noch etwas unternommen?«, fragte sie.

					Er verstand nicht, was sie meinte, weil er sicher war, dass sie an alles Mögliche dachte, aber nicht daran. Doch dann begriff er: Sie meinte genau das.

					»Wir … Wir sind da dran. Wir überlegen uns gerade einen Plan – aber eins ist sicher: Das muss aufhören.«

					»Die können das nicht so weitermachen«, sagte sie und nickte. Sie klang dabei fast so unternehmungslustig wie früher. »Ich möchte nicht, dass es noch mehr Leuten so geht wie uns. Du weißt es ja, da sind die crèche und die école maternelle – wie soll das denn weitergehen?«

					»Maman, wir kümmern uns darum. Versprochen.«

					Sie zog an seiner Hand. Er verstand und beugte sich zu ihr hinab. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und als er den Kopf wieder hob, sah er zwei Tränen, die ihre faltigen Wangen hinabrannen.

					»Ein Teil von mir will auch nicht gehen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich habe keine Angst vor dem Tod, nein. Aber ich möchte nicht, dass du alleine bleibst …«

					»Aber ich bin ja nicht alleine, Maman«, erwiderte er und war sich nicht sicher, ob er gerade log oder nicht. »Ich bin nicht alleine.«

					Er streichelte ihre Hand und spürte die Wärme, die ihn durchflutete, und die Wut über all das, was sie hierher geführt hatte in dieses Bett in ihrem Zuhause. Wut über die wenigen Tage, die ihr noch blieben.

					»War er schon hier?« Damien hätte hinzufügen können: um sich zu verabschieden? Aber er ließ es.

					»Nein, dein Bruder kommt morgen.« Sie hatte es ihm vom Gesicht abgelesen. Das hatte sie immer gekonnt und konnte es noch auf ihrem Sterbebett. »Stéphane ist ein guter Junge. Er ist nur anders als du. Ihr müsst wieder miteinander sprechen. Damien, ich bitte dich …«

					Er drückte fest ihre Hand. Es konnte Einverständnis bedeuten oder Widerstand. Dann nickte er.

					»Komm noch einmal her«, sagte sie. Sie wirkte erschöpft, hielt ihn aber immer noch fest. Ihre kalten Finger streichelten seine warme Hand. »Ich muss dir noch etwas erzählen«, sagte sie. »Es ist ein großes Geheimnis – aber es wird dir helfen bei dem, was du vorhast …«

				
					
						Château Lefranck, SauternesLundi, 2 octobre, 07:02

					
					Der Nebel waberte unten durch das Tal der Ciron, dort, wo die Weinfelder endeten. Er sah fast überirdisch schön aus an diesem Morgen, wie eine gewaltige Wolke, die vom Fluss aufstieg.

					Doch Guillaume Lefranck sah nur kurz hinunter, dann blickte er wieder zum Himmel. Er lebte schon zu lange hier, um nicht alles bereits erlebt zu haben. Heute war der Himmel zwar wolkenlos, aber irgendetwas an seiner Färbung sagte ihm, dass sich das bald ändern könnte. Und ein Gewitter kurz vor der Weinlese – das wäre die Katastrophe im Quadrat.

					Er würde heute halbstündlich den Wetterbericht checken müssen. Vielleicht würden sie sogar die Lesehelfer vorzeitig herbitten müssen. Eigentlich sollten sie erst in ein paar Tagen starten.

					Auch das noch, dachte Guillaume. Als hätte dieses Jahr nicht schon genug Überraschungen bereitgehalten. Was sind die größten vier Feinde des Winzers?, fiel ihm ein alter Spruch ein. Frühling, Sommer, Herbst und Winter.

					So pauschal das klang, so wahr war es. Die besten Trauben, die besten Fässer, das beste Terroir: Alles konnte perfekt sein, doch das Wetter konnte alles versauen.

					So war es dieses Jahr schon im Winter gewesen. Und das konnte sich wiederholen, kurz vor der Lese.

					Guillaume bog von der Rebenallee nach rechts ab in die Weinstöcke. Vorne standen wie stets die herrlichen Rosenbüsche, aber die nahm er heute kaum wahr. Er betrat die Reihe mit den Sémillon-Trauben, ging zu einer Rebe und knipste mit Daumen und Zeigefinger eine Traube ab. Er nahm sie in den Mund und biss vorsichtig darauf, bis die dicke, feste Haut aufplatzte. Sogleich wurde sein Gaumen geflutet vom süßesten und aromatischsten Saft, den er sich nur wünschen konnte. Es war einfach … hmm, Guillaume schloss die Augen … herrlich. Dann nahm er einen Kern aus dem Mund und betrachtete ihn genau. Er knibbelte ein wenig daran herum und runzelte die Stirn.

					Mon dieu, murmelte er. Sie waren wirklich noch zu früh dran. Die Traube war fast reif, aber ein winziges Stückchen des Kerns schimmerte hellgrün. Also fehlten noch zwei oder drei Tage bis zur vollkommenen Reife. Das war nicht viel – aber später in der Flasche wären es genau die Tage, die den Unterschied machten zwischen einem großen Wein und einer echten Legende. Zwischen einer Flasche, die Weinkenner nur zehn Jahre im Keller lagern könnten – oder fünfzig. Die hundert Euro kosten würde oder tausend.

					Der Unterschied lag in diesen drei Tagen. Das heraufziehende Gewitter würde ihm die Entscheidung abnehmen, befürchtete Guillaume. Dabei brauchte er einen Erfolg. Sehr dringend sogar.

					Es war das dritte Jahr in Folge, in dem das Wetter seinem Wein derart zusetzte, dass sich die Erträge der Vergangenheit dagegen wie eine Zeit im Schlaraffenland ausnahmen.

					Darüber, dass sich irgendwelche Klimajünger in Paris auf die Straße klebten – was gottlob wegen der ruppigen Polizei nicht mehr vorkam –, konnte er nur lachen. Die hatten keine Ahnung, was der Klimawandel wirklich anrichtete. Aber Guillaume wusste es nur zu genau.

					Mon dieu, er brauchte endlich mal wieder einen großen Wein. Und zwar jede Menge davon. Nicht nur ein paar Tausend Flaschen, sondern mehr. Viel mehr.

					Guillaume hörte den Wagen hinter sich erst, als er auf dem Schotter bremste. Er wandte sich um und erblickte den Pick-up mit der Aufschrift des Châteaus. Der junge Mann, der ausstieg, sah wieder mal so aus, als wäre er einem Modemagazin entsprungen. Die halblangen Haare, die ihn genauso dandyhaft wirken ließen wie die Designersonnenbrille im Haar, das Hemd, aus dem Brusthaar herauslugte, und das Tattoo auf dem Hals. Früher waren Kellermeister alte Männer mit Trinkernase gewesen. Doch die Zeiten hatten sich geändert, nicht nur in Sachen Klima.

					»Und?«, fragte der junge Mann, »wie steht es?«

					»Wir müssen die Lese beginnen«, erwiderte Guillaume und wies gen Himmel. »Da kommt was auf uns zu. Ich habe Angst, dass es nächste Nacht richtig losgeht. Lass uns heute starten.«

					Der Kellermeister Stéphane Arbois wusste, dass sein Chef den siebten Sinn hatte. Er griff sofort zum Handy, wählte eine Nummer und sagte Sekunden später in den Hörer: »Stéphane hier. Hört zu, trommelt alle zusammen. Wir starten die Lese jetzt. Ja, jetzt gleich. Ich will, dass wir die wichtigen Rebsorten bis übermorgen reingeholt haben.«

					Guillaume sah, wie sein Kellermeister kurz zuhörte, bevor er eine Spur lauter und ernster sagte: »Ja. Wir starten sofort. Und wer damit ein Problem hat, kann seine Sachen packen und zurückfahren nach Rumänien oder Bulgarien oder wo die alle herkommen. Also, in einer halben Stunde fangen wir an.«

				
					
						Avenue des Dunes, Carcans PlageMercredi, 4 octobre, 08:48

					
					Luc saß vor seiner Holzhütte, der winzigen Cabane. Die Sonne warf kleine goldene Sprengsel durchs Astgewirr der Seekiefern und tauchte die Terrasse in morgendliche Wärme.

					Er roch die salzige Luft und die Kiefernzapfen über sich, vor allem aber den würzigen Duft des Kaffees, weil eine dampfende Tasse direkt unter seiner Nase stand. Noch war der Espresso zu heiß, weil er ihn gerade erst auf dem alten Gasherd in der Bialetti-Kanne gekocht hatte. Und nun saß er hier und las in aller Seelenruhe die Morgenzeitung.

					Das hatte ihm auch keiner gesagt, dass genau das ihm als Papa fehlen würde: der Genuss, in aller Stille eine Zeitung zu lesen – und zwar von vorn bis hinten, vom Politikteil über das Regionale bis zum Sport und dem Wetter. Aber es war genau das, was ihm zuletzt am meisten gefehlt hatte. Deshalb war es an diesem Morgen das Größte, sich dabei alle Zeit lassen zu können.

					Anouk war mit Aurélie zu ihrem Opa nach Venedig geflogen. Eine Woche wollten sie dort verbringen. Seit Anouks Mama vor zwei Jahren gestorben war, hatte sie die Stadt nicht mehr besucht, stattdessen war ihr Vater zweimal nach Bordeaux gekommen. Luc wusste nicht, ob seine Freundin die Lagunenstadt scheute, weil sie ihre Maman dort in einem alten Krankenhaus am Canal Grande hatte sterben sehen. Jedenfalls hatte er sie ermuntert, diese Reise zu unternehmen. Nach der Schwangerschaft und dem ersten Jahr mit Aurélie war Anouk ausgesprochen urlaubsreif, schließlich war sie auch noch zur Leiterin der Kriminalpolizei der Stadt Bordeaux und der umliegenden Départements ernannt worden. Es war ein anstrengendes Jahr gewesen, mit vielen aufsehenerregenden Fällen. Und dazu kam ihr wunderbares Baby, das – wie alle Eltern ahnen – meist nur tagsüber wunderbar war, sie nachts aber gehörig auf Trab hielt.

					Luc wäre gerne mitgereist, allerdings wäre die Abteilung dann unterbesetzt gewesen, da Brigadier Hugo Pannetier eine Weile ausfiel. Seine Frau hatte einen Bandscheibenvorfall, und er wurde zu Hause gebraucht. Also war Luc in Bordeaux geblieben und genoss nun das simple Glück, vor seiner Cabane die Zeitung zu lesen, so lange er wollte.

					Die Hauptsaison war vorüber, es war ein herrlicher Sommer gewesen. Heiß, aber ohne die verheerenden Waldbrände der vergangenen Jahre. Sie hatten die meisten Abende am Strand verbracht, im Atlantik gebadet, und Luc war jeden Tag gesurft, während Aurélie am Strand spielte. Der Spätsommer war ausgeklungen mit vielen barbecues bei Freunden, Apéros im Herzen von Bordeaux und endlosen weinseligen Gesprächen auf ihrer Terrasse.

					Doch nun nahte der Herbst, und auch wenn es immer noch warm war, spürte Luc in manchen Nächten schon einen kühleren Wind, der durch die Gassen von Carcans Plage zog. Die Sommertouristen waren sowieso schon lange verschwunden, nun waren die Nebensaisongäste im Dorf: Paare aus Deutschland und Belgien, deren Kinder schon aus dem Haus waren und die deshalb den Stress der Hauptsaison mieden. Fahrradsportler, die auf dem Radwanderweg in den endlosen Seekiefernwäldern im Hinterland der Küste unterwegs waren. Und Surfer mit ihren alten VW-Bussen, die auf die perfekte Welle warteten.

					Luc hob den Kopf. Die perfekte Welle … Er legte die Zeitung auf den Tisch. Weiterlesen könnte er auch heute Abend noch. Zum Surfen aber wäre es wohl schon zu dunkel, wenn er später aus dem Hôtel de Police nach Hause käme. Vielleicht könnte er vorher auch mit Yacine noch durch die Bars der Altstadt ziehen …

					Also ging er schnell in die Cabane, holte seinen Neoprenanzug aus dem Schrank und klemmte sich das Brett unter den Arm. Dann trat er hinaus auf die Avenue des Dunes, ging gen Westen vorbei an dem kleinen Lokal von Chez Heidi, das nur noch ein paar Wochen geöffnet sein würde, bevor es in die Winterpause ging.

					Hinter dem Restaurant begann der steile Weg, der hinauf auf die Düne führte. Oben angekommen, wehte ihm die steife Meeresbrise ins Gesicht. Luc hielt inne wie jedes Mal – und mit der gleichen Ergriffenheit, als sähe er die Szenerie, die sich ihm bot, zum ersten Mal.

					Und auf gewisse Weise war es auch so: Dieser weite Ozean mit seiner ungezähmten Kraft zu seinen Füßen sah jedes einzelne Mal anders aus. Manchmal war er spiegelglatt und sanft, als könnte er niemandem etwas zuleide tun. Und dann wieder türmten die Wellen sich wild auf, dass die Gischt bis hoch zur Düne spritzte. Heute aber war der Anblick so friedlich schön, dass Lucs Surferherz zu hüpfen begann. Die Wellen rollten gleichmäßig und glatt heran, alle zehn bis zwölf Sekunden eine, sodass der Commissaire nicht lange hier oben bleiben wollte. Nein, er wollte hinein ins Meer. Schon auf der Düne zwängte er sich in den Neoprenanzug, dann trug er sein Board über den mit hölzernen Bohlen ausgelegten Weg hinab zum Strand.

					Die Hütte der Rettungsschwimmer war schon verlassen. Zu dieser Zeit des Jahres hatte sich die CRS, die Polizeisondereinheit, die während der Badesaison die Strände der Aquitaine bewachte, längst wieder anderen Aufgaben zugewandt.

					Wenn Luc daran dachte, was er in diesem Sommer mit den Rettungsschwimmern erlebt hatte, wurde ihm flau. Aber er erinnerte sich auch an den Adrenalinrausch, als er mitten im Ozean den Täter verfolgt hatte. Es war ein Kampf auf Leben und Tod gewesen.

					Luc schüttelte den Gedanken an den wohl tragischsten Fall seiner bisherigen Karriere ab. Als er den Strand betrachtete, hielt er kurz inne. Klar, es war nie viel los zu dieser Jahreszeit. Aber bei diesem schönen Wetter – warum war es so leer? Doch dann musste er lächeln. Was war er nur für ein vergesslicher Commissaire!

					Schließlich war es Anfang Oktober. Die Einheimischen hatten einfach keine Zeit mehr, um sich am Strand zu vergnügen. Wie jedes Jahr um diese Zeit hatte hier oben im Médoc die Weinlese in den weltberühmten Appellationen rings um Bordeaux begonnen, auch östlich davon in Saint-Émilion und im Pomerol, südlich im Entre-deux-Mers und in Sauternes. In den Landes hatten sie sicher schon gelesen. Die Trauben dort waren nicht so hochwertig wie hier im Bordelais und früher reif. Hier in seiner Region aber begannen nun die wichtigsten, lukrativsten und arbeitsreichsten Wochen des Jahres. Das vertrug sich gerade für die jungen Leute, die neben dem Studium oder der normalen Arbeit bei der Lese halfen, nicht mit einem frühen Surf am Morgen. Deshalb hatte Luc die Wellen heute ganz für sich allein.

					 

					Er befestigte das Board, das er gestern Abend noch gewachst hatte, an seinem rechten Fuß und glitt mit der Hand über die raue Oberfläche. Das Surfbrett hatte ihm Rod, der alte Boardshaper aus Carcans Plage, vor Jahren gebaut – und er liebte es bis heute. Es hatte eine Holzstruktur und lief vorne spitz zu; ein Brett, das im Wasser richtig Tempo machen konnte. Auch wenn Luc seit Aurélies Geburt ein wenig zugenommen hatte: Er und sein Board harmonierten noch immer prächtig.

					Er nahm es und machte den ersten Schritt ins Wasser, das seit dem Hochsommer bestimmt fünf Grad kühler geworden war. Der Neoprenanzug kompensierte die Kälte im Nu. Einige Meter watete er, doch als ihn die ersten Wellenausläufer erwischten, legte er das Board aufs Wasser, strich noch einmal darüber und legte sich darauf. Er paddelte gen Westen, weg vom Strand, hinaus aufs Meer, hinaus ins Line-up. Zunächst musste er die Brechungszone überwinden. Er paddelte und kraulte, das Brett unter ihm glitt mühelos nach vorne. Selbst als seine Armmuskeln zu brennen begannen, ließ er nicht nach. Das hier war sein liebster Frühsport. Er war ganz nah bei sich und dem Ozean, den Elementen ausgeliefert, Wasser, Wind und Wellen und der Sonne.

					Luc paddelte wie ein Besessener. Eine Welle war zu hoch. Er musste sich ducken und das Brett nach unten drücken, dann tauchte er unter dem Brecher durch. Dahinter kam gleich eine zweite, und wieder machte Luc den duck dive, der unter Surfern so hieß, weil er ans Abtauchen einer Ente erinnerte.

					Und dann … war Luc endlich im Line-up, er stand auf und setzte sich hin, Kopf und Brett zum Horizont gerichtet. Seine Füße hingen im Wasser, und er genoss die Kühle und die Frische hier draußen. Und die Stille. Bis auf das Säuseln des Meeres war kein anderes Geräusch zu hören, der Strand war zu weit weg. Es war einfach herrlich. Der Commissaire sah nach draußen. Die Endlosigkeit, die Ewigkeit des Ozeans hatten ihn seit frühester Kindheit fasziniert. Dieses Blau, das keine Grenze kannte und sich erstreckte über die ganze Weite des Meeres.

					 

					Luc ließ Welle um Welle unter dem Brett hindurchrollen, weil er die Ruhe hier draußen so liebte. Er hätte Stunden hier verbringen können. Er trug keine Uhr, konnte also gar nicht sagen, wie lange er hier schon saß. Aber er wollte auch nicht erst mittags im Büro aufschlagen, er war ja kein Kollegenschwein. Sein junger Kollege Yacine war momentan allein in der Brigade Criminelle im Hôtel de Police. Erst seit einigen Monaten verstärkte er sie hier in der Aquitaine.

					Am Horizont sah Luc mehrere große Wellen heranrauschen. Perfekt. Das waren seine.

					Er wendete das Brett in Richtung Strand. Dann legte er sich flach darauf und paddelte ein-, zweimal an, um das Board in Schwung zu bringen. Dann drehte er sich wieder um, und erst als die Welle ganz nah war, paddelte er los, indem er mit seinen Armen drei-, nein, viermal durchs Wasser schlug. Das Brett beschleunigte, dann sauste es richtig los, wurde von der Welle erfasst, die es nach vorne schob. Rasend schnell wurde die Fahrt nun, Luc aber nutzte den perfekten Augenblick und sprang auf, so wie er es als junger Mann gelernt hatte. Er stand nun aufrecht, die Füße quer auf dem Brett, und verlagerte den Druck auf den vorderen Fuß. Das Brett senkte sich und glitt quer vor die Welle, es raste immer schneller an ihrer Kante entlang. Rechts von ihm türmte sich die Welle auf und schob und schob und schob. Luc hörte ihr Tosen. Er musste lachen, weil alles um ihn herum so laut und schnell und schön war. Dann begann er immer wieder in die Welle hineinzulenken. Sie brach noch immer nicht zusammen. Erst als er bemerkte, wie nah er schon am Strand war, blickte er nach rechts, sprang vom Board und in die Welle hinein. Luc tauchte unter und verschwand sofort in der blauen Gischt. Das Brett sauste hinter ihm her. Nach einigen Sekunden tauchte er wieder auf und jauchzte – das Glück hier draußen war einfach vollkommen.

					 

					Luc schwamm die restlichen Meter zum Strand und nahm das Board unter den Arm. Seine Füße sanken in den weichen Sand. Er trat hinaus in die Sonne und schloss die Augen.

					Welch ein Morgen! Welch ein Glück, in diesem Paradies leben zu dürfen!

				
					Jeudi, 5 octobre–Donnerstag, 5. Oktober 

				
					
						Les raisins de la mort–Traubentod

					
				
					
						Kapitel 1

					
					Charlotte trat aus der Tür und spürte die leichte Frische auf der Haut. Sie hatte noch den Geschmack des ersten Kaffees am Morgen auf der Zunge, ein wundervolles Gefühl. Leichter Nebel waberte durch die Luft und gab der Szenerie, die vor ihr lag, ein geheimnisvolles Antlitz. Die Weinfelder lagen noch im Schatten. Wie brave Soldaten standen die Reben in Reih und Glied, eingehüllt von der wassersatten Luft, die für Sauternes typisch war.

					Charlotte blickte seit ein paar Tagen anders auf das Dorf, weil ihr nun noch klarer war, wo ihre Wurzeln lagen: hier in den Weinfeldern. Auch wenn sie noch für sich einordnen musste, was all die Neuigkeiten zu bedeuten hatten. Doch heute war das erst einmal zweitrangig. Alles würde sich finden.

					Sie genoss die Stille. Selbst die frühen Vögel waren noch nicht zu hören, geschweige denn die schweren Maschinen, die bei der Weinlese halfen: die Transporter, die Lieferwagen oder die Vollernter, die, riesigen Mähdreschern gleich, über die Rebstöcke glitten und jede Traube abernteten, leider aber auch viel zu viel Weinlaub mit sich rissen und unzählige Tiere töteten.

					Sie und ihre Leute hingegen lasen die Trauben per Hand, der Qualität und der Umwelt zuliebe. Auch wenn es länger dauerte. Nachher, am Mittag, würde sie selbst mit Hand anlegen. Jetzt aber galt es erst einmal, sich um den Traubensaft zu kümmern, der in der großen Scheune gärte.

					Seit einer Woche las sie, und die Qualität dieses Jahrgangs stimmte sie froh. Es versprach ein großer Wein zu werden. Voll und dunkel und süß, ganz so, wie der Süßwein dieses Dorfes sein musste und wie ihn Weinliebhaber aus aller Welt schätzten. Aber Charlotte wollte mehr, sie wollte auch guten Rotwein keltern und trockenen Weißwein, denn nur so konnten Sauternes und seine Traditionen überleben. Weil sie so viele verschiedene Weine herstellte, dauerte die Lese fast zwei Monate. Schließlich galt es bis zu sieben verschiedene Rebsorten von den Stöcken zu pflücken. Eine Heidenarbeit. Dabei halfen ihr ein paar Angestellte und die beiden Pferde, die die Wagen zogen, biologisch und nachhaltig. Noch schliefen die Tiere, erst in einer Stunde würden die Arbeiter aus dem Weinfeld sie wecken und ihnen ihr Frühstück bringen.

					Charlotte ging aus dem Nebengebäude des alten Châteaus in Richtung Scheunen, die sich weiter hinten auf dem Anwesen befanden. In der Ferne sah sie den Kirchturm von Sauternes und die flachen Dächer der Sandsteinhäuser, die sich an die alte Dorfstraße schmiegten. Zwischen ihr und Sauternes lagen sanft gewellte Hügel, auf allen waren Weinfelder zu sehen. In dieser Region wurden fast ausschließlich Trauben angebaut.

					Hinter dem Pferdestall lag ein großes Backsteingebäude, dessen Portal in die Hügel wies. Sie nahm den Hintereingang, der dem Château am nächsten war, schloss die Tür mit dem kleinen Schlüssel auf. Bevor sie eintrat, folgte sie dem Ritual, das jeder Winzer kannte, der während der Lese morgens die Scheune mit den Gärtanks betrat. Sie hielt die Nase in die frische Luft, dann öffnete sie den Mund und nahm vier lange Atemzüge. Beim letzten griff sie nach dem großen alten Eisenschlüssel, hielt die Luft an und ging mit schnellen, festen Schritten hinein in die riesige Scheune, wo ihr Wein entstand und die Tanks wild blubberten. Sie hatte beide Modelle in Betrieb: moderne aus Edelstahl und zehn traditionelle cuves, Tanks aus alter Eiche, in denen der Wein gärte. Faszinierend, wie die Natur hier ganz allein die Arbeit erledigte. Aber Charlotte durfte nicht zu viel darüber nachdenken, sie musste sich konzentrieren. Sie schritt an den Tanks vorbei, Mücken umtanzten sie. Nach zehn Sekunden erreichte sie das Portal. Sie musste schnell sein. Sie steckte den Schlüssel in das alte rostige Schloss und drehte ihn. Gleich würde frische Luft hereinströmen und das tödliche Gas ersetzen.

					Luft war Leben – nirgendwo galt das so sehr wie in einer Scheune, in der Wein gärte.

					Sie schluckte ganz langsam die Luft in ihrem Mund. Sie drückte die Klinke hinunter und wollte die Tür aufziehen. Doch das hölzerne Portal ließ sich nicht bewegen.

					Charlotte riss die Augen auf. Ihre Hände zogen an der Tür und begannen dabei zu zittern. Was war hier los?

					Es knackte im Gebälk, aber das riesige Tor bewegte sich nicht, keinen Millimeter. Sie zog fester, dabei schluckte sie die restliche Luft, die sich noch in ihrem Mund befand.

					Putain, dachte sie, putain … Gestern Abend hatte sie abgeschlossen, das wusste sie genau, und dabei hatte sich die Tür in ihren Angeln so geschmeidig bewegt, als wäre sie eben erst geölt worden. Aber jetzt … Charlotte wandte sich um, spürte, dass sie Panik bekam, weil ihr die Luft ausging. Sie wollte den Mund öffnen und einatmen, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte. Einmal noch, einmal nur, dann musste die Tür aufgehen. Sie versuchte noch einmal den Schlüssel zu drehen, doch er war schon am Anschlag. Das Schloss war offen, nur das Tor bewegte sich nicht.

					»Putain.«

					Jetzt hatte sie es doch ausgesprochen. Sie musste raus hier. Schnell. Vielleicht hatte irgendein Arbeiter gestern irgendetwas Schweres gegen das Tor gelehnt, dachte sie. Mit ihm würde sie ein ernstes Wort reden müssen – denn das hier war lebensgefährlich. Aber sie würde aus der Scheune rauskommen, keine Frage. Sie war jung. Jung und fit.

					Charlotte wandte sich um und sah die riesigen Gärbottiche. Nur raus hier. Sie musste atmen, sie war schon knapp eine Minute hier drin, viel länger würde sie die Luft nicht anhalten können. Der erste Atemzug fühlte sich ganz normal an, ungewöhnlich war nur der scharfe Geruch. Aber was sollte ihr schon passieren, beruhigte sie sich.

					Sie setzte einen Fuß vor den anderen, atmete noch einmal. Sie spürte, wie ihr flau wurde, ihr Gang war unsicher. Schnell, schnell raus hier, dachte sie. Den Blick nach vorne gerichtet, begann sie zu rennen, auf die Tür zu.

					Sie spürte es plötzlich an einem Fuß, dann auch am anderen, konnte nicht mehr reagieren, war wie gelähmt. Der Boden kam auf sie zu. Jetzt verstand sie, sie fiel, sah den staubigen Beton und rief: »Au!«, als sie hart aufschlug. Charlotte drehte den Kopf zur Seite. Alles lief in Zeitlupe ab. Sie sah Stahl und Holz ringsum, hörte immer noch das Blubbern und nahm den Staub wahr, wie er durch die Luft tanzte. Und dann sah sie das dünne Seil knapp über dem Boden – nein, kein Seil, ein Draht. Doch sie konnte das nicht mehr einordnen. Sie atmete noch mal und noch mal, und dann lächelte sie, weil ihr warm war. So warm, dass sie sich ausziehen wollte. Sie spürte, wie diese Wärme sie durchflutete und gleichsam umarmte, ein wunderschönes Gefühl.

					Sie war müde, sehr müde, aber auch glücklich. Und dann schloss Charlotte die Augen, bevor sie in ihrem Weinkeller einen letzten, tödlichen Atemzug nahm.

				
					
						Kapitel 2

					
					Luc platzierte seinen alten dunkelblauen Jaguar XJ6 in der Parkbucht, die für die Polizisten des Hôtel de Police reserviert war. Er stieg aus und spürte, wie die Sonne wohltuend seine Haut wärmte. Er hatte nur eine Dreiviertelstunde aus Carcans Plage gebraucht, die große Welle der Pendler fuhr viel früher am Morgen gen Westen.

					Jetzt freute er sich auf einen Kaffee im Commissariat – und darauf, dass bereits in anderthalb Stunden die pause déjeuner beginnen würde, die Mittagspause. Er strich sein schwarzes Hemd glatt und wollte gerade durch die Schiebetür den modernen Glaspalast betreten, einen Kubus aus Sichtbeton und hohen Glasfenstern, der an der Seite in blauen Lettern die vertikale Aufschrift »Police nationale« trug. Doch Luc hielt inne, als er sah, wie Yacine mit wehender Sportjacke die Treppe heruntergerannt kam. Er hielt auf den Ausgang zu und wäre fast mit Luc zusammengestoßen. Sein Blick war angespannt.

					»Ist der Präfekt hinter dir her«, fragte Luc, »oder warum rennst du so?«

					»Du brauchst nicht mehr reinzugehen«, erwiderte der junge Kollege, »das wird nichts mit einem ruhigen Tag.«

					»Was ist passiert?«, fragte der Commissaire beunruhigt.

					»Eine junge Winzerin ist gestorben. Die örtliche Polizei sagt, es sei ein Unfall gewesen. Aber wir müssen das überprüfen, finde ich.«

					Luc runzelte die Stirn. »Wann haben die angerufen?«

					»Vor ein paar Minuten. Der Chef der Police municipale aus Sauternes. Er sagte, dass er uns informieren müsse, aber fest von einem Unfall ausgehe. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns das trotzdem ansehen müssen, bei einer so jungen Frau.«

					»Gut gemacht«, erwiderte Luc. »Was ist denn passiert?«

					»Sie ist im Gärkeller gestürzt und gestorben. An irgendeiner Vergiftung. Ich hab das nicht richtig verstanden.«

					Luc hatte lange genug im Betrieb seines Freundes Richard Lecœur gearbeitet, um sich mit den Gefahren des Weinbaus auszukennen – und in der Tat: Es gab alle möglichen Arten, als Winzer das Zeitliche zu segnen. Und im Weinkeller lauerte der gefährlichste Feind.

					»Sie hatte eine Gärgasvergiftung?«, fragte er.

					»Ja, das hat der Kollege gesagt. Was genau ist denn damit gemeint, Luc?«

					»Stimmt, Gärgas kennt man in Paris nicht. Hier im Weingebiet haben wir aber öfter solche Fälle«, erklärte Luc. »Das Gas entsteht, wenn die Trauben gären. Dabei verwandelt sich der Zucker in Alkohol und in CO2, also Kohlendioxid.«

					»Und daran kann man sterben?«, fragte Yacine.

					»Es gibt tatsächlich jedes Jahr im Herbst viele Unfälle«, sagte Luc, »und manche davon enden tödlich. Ja, das passiert.«

					»Also müssen wir uns das doch gar nicht ansehen?«

					»Doch doch, dein Impuls war schon richtig. Es passiert, aber nicht täglich. Und wenn es ein Unfall war, haben wir es zumindest einmal überprüft und können sicher sein, dass es einer war. Außerdem …«, Luc kramte in seiner Erinnerung, »… ist Sauternes ein sehr hübsches Dorf. Auch wenn es Jahrzehnte her ist, dass ich mal da war.«

					»Na dann, auf geht’s nach Sauternes. Es ist das Château Malroix«, sagte Yacine und wollte Luc zu seinem riesigen Mercedes lotsen, der ein Stück vor dem Jaguar geparkt war.

					»Lass uns meinen Wagen nehmen«, erwiderte der Commissaire, »das ist eine sehr gemütliche Strecke in die östliche Gironde.«

					Er schloss den Jaguar auf und ließ sich auf den weichen Fahrersitz aus braunem Leder fallen. Sein Kollege folgte ihm nur widerwillig.

					»Ich weiß ja, wie gern du Auto fährst«, sagte Luc, »aber heute bin ich dran.« Er ließ den Motor an und bahnte sich einen Weg durchs Geschäftsviertel von Mériadeck, in dem die Verantwortlichen der Stadt in den Siebzigern ein scheußliches Denkmal des Brutalismus errichtet hatten. Wüste Betonklötze, in denen bis heute Teile der Stadtverwaltung untergebracht waren.

					Es ging vorbei an der Universität und dem modernen Krankenhausbau, bis sie die Vororte hinter sich hatten. In Talence bog Luc auf die Rocade in östlicher Richtung. Während des Berufsverkehrs sah man bei dieser Dauerbaustelle nur die roten Rücklichter des Vordermannes, weil der Verkehr sich ständig staute. Doch zu dieser Stunde war die Stadtautobahn einigermaßen frei. Hinter Villenave-d’Ornon bog Luc erneut nach rechts ab auf die A62. Sie führte nach Südwesten und bis nach Toulouse.

					Es war die Autoroute des Deux Mers, für deren Namen es zwei Herleitungen gab, genau wie für das Weingebiet Entre-deux-Mers, das sich ein Stück nördlich von hier befand: Einerseits lagen beide zwischen den beiden wichtigsten französischen Meeren, dem Atlantik und dem Mittelmeer ein paar Wegstunden weiter östlich. Es gab aber auch die beiden Flüsse Garonne und Dordogne, die sowohl an der Autobahn entlangflossen als auch das Weingebiet durchzogen – Ströme, die stark vom Gezeitendruck des Atlantiks beeinflusst wurden. Die Flut drückte das Meerwasser so weit in die Flüsse hinein, dass ihr Salzgehalt deutlich stieg. Die Gezeiten hießen in Frankreich marée – und so konnte Entre-deux-Mers auch als Hinweis auf die Flut zu verstehen sein.

					Eine halbe Stunde raste Luc über die Autobahn, bis er sie an der Ausfahrt Langon verließ. Auch hier war er lange nicht mehr gewesen, dabei erinnerte er sich gut an die reizende kleine Altstadt, die direkt ans Ufer der Garonne grenzte. Doch nun lenkte er den Jaguar nach Süden. Die Straßen waren hier nicht so schnurgerade wie im Médoc, sondern kurvig und leicht hügelig. Schon nach kurzer Zeit wurde das Panorama pittoresk, weil sich die kleinen Landhäuser und Höfe aus Sandstein mit wunderschönen Weinbergen abwechselten, die sich links und rechts der Straße befanden. Die ganze Gegend hatte sich dem Weinbau verschrieben. Schon nach fünf Minuten passierte Luc das große Schild mit der Aufschrift »Route des Vins de Bordeaux – AOC Sauternes«. Sie waren in einer der legendärsten Weingegenden der Welt angekommen, dem Süßweinparadies von Sauternes. Hier befand sich das Château, das den wertvollsten Wein überhaupt erzeugte, das Château d’Yquem. Doch jetzt hatten sie keine Zeit, um sich das wunderschöne Schloss aus dem 16. Jahrhundert anzusehen, das nobel auf einem kleinen Hügel über dem Dorf lag. Stattdessen bogen sie schon vor dem Ortskern auf die kleine Départementale, die sich in engen Kurven berganschraubte.

					 

					»Ich denke, das da vorne ist es«, sagte Luc. Am Rand der Straße, dort, wo die Weinreben begannen, stand ein Schild mit der Aufschrift »Château Malroix – Vin de Sauternes BIO«, doch Luc hätte es nicht gebraucht, um zu erkennen, wohin er steuern musste. Er sah zwei Polizeiwagen in der Auffahrt, ein paar Meter weiter parkte ein langer schwarzer Kombi mit verhängten Scheiben. Die Heckklappe des Leichenwagens stand offen. Luc setzte den Blinker und fuhr auf den Hof des Châteaus. Es war ein Gebäude aus Sandstein mit Türmchen links und rechts – ein schöner Anblick, aber längst nicht so elegant wie das berühmte und altehrwürdige Château d’Yquem. Dafür war die Fassade hier mit wildem Wein bewachsen, die Holzrahmen der Fenster hellblau gestrichen. Das Gebäude wirkte auf angenehme Weise verwildert und damit wohnlich und einladend. Gerade als sie aus dem Jaguar stiegen, trat ein schwergewichtiger Mann in Uniform aus der weiter hinten gelegenen Scheune und kam auf sie zu. Er streckte bereits die Hand aus, als er noch ein paar Meter von Luc entfernt war.

					»Die Kollegen aus Bordeaux!«, rief er und musterte Lucs dunkelblauen Oldtimer mit unverhohlener Neugier. Als er Yacine sah, zog er eine Augenbraue hoch, dann reichte er dem Commissaire die Hand.

					»Willkommen in Sauternes. Vincent Balladier. Ich bin hier der Chef de Service. Wir haben telefoniert.«

					»Nein«, entgegnete Luc, »Sie sprachen mit meinem Commandant hier. Das ist Yacine Zitouna.«

					Noch immer schaffte es der dicke Mann mit der dunkelblauen Uniform nicht, Lucs Kollegen offen anzusehen. »Ich bin Commissaire Luc Verlain. Wir sind hier wegen des Todesfalls, wie Sie sich sicher denken können.«

					»Ah, dieser Todesfall. Nun ja, jetzt sind Sie hier, auch wenn ich glaube, dass es eigentlich nicht nötig ist. Aber gut, ich sehe ja jetzt, dass Ihr Kollege nicht von hier ist – und diese jungen Leute wissen nichts von den Gefahren, die hier jeden Tag lauern, gerade zur Lese …«

					»Mein junger Kollege ist zufällig einer der erfahrensten Ermittler der Polizei von Paris gewesen, bevor er glücklicherweise zu uns gewechselt ist, Monsieur Balladier«, sagte Luc so nachdrücklich, dass der andere sofort betreten dreinsah. »Und er hat genau nach den Vorschriften gehandelt, die uns auffordern, uns einen verdächtigen Todesfall stets anzusehen. Das ist ja sicher auch in Ihrem Interesse.« Er musterte die Miene des Gemeindepolizisten, der mittlerweile zu ihm hochzublicken schien, obwohl sie beide gleich groß waren.

					»Na, dann sehen wir uns Ihren verdächtigen Todesfall eben einmal an«, sagte Balladier, nicht ohne dem Wort verdächtig einen raunenden Unterton zu geben. Sie gingen in Richtung der Scheune, aus der er eben gekommen war. Während sie ihm folgten, musterte Luc den Chef de Service: Er war Mitte oder Ende fünfzig und hatte eine Glatze mit nur wenigen grauen Stoppeln. Er war im Grunde gar nicht dick, sondern nur sehr stämmig, mit breiten Schultern und kräftigen Oberarmen; ein Mann, der aussah, als scheute er körperliche Arbeit nicht. Die Ärmel seines Uniformhemds waren hochgekrempelt. Auf dem rechten Arm trug er als Tattoo eine Traubenrebe.

					Im Gehen wandte sich der Polizist zu Luc um. »Das Opfer heißt Charlotte Malroix. Sie ist die Erbin dieses Weinbetriebs, der seit drei Generationen in Familienbesitz ist. Ihr Vater ist vor … lassen Sie mich überlegen … ja, vor sechs Jahren gestorben, und seitdem führt sie den Betrieb.«

					»Und sie ist an Gärgas gestorben?«

					Der Polizist nickte. »Die Lese läuft bei uns seit knapp einer Woche. Hier ist die Hölle los, wie Sie sich gewiss vorstellen können. Ich habe gelesen, dass Sie aus der Gegend stammen?«

					»Sie sind ja gut informiert«, erwiderte Luc.

					»Na ja, jedenfalls ist in der Scheune alles am Gären. Die Winzerin wird versucht haben, am Morgen die Tür zu öffnen, damit der Sauerstoff hineinkommt. Aber dabei …« Er schüttelte den Kopf und sah betroffen aus. »Sie muss gestürzt sein, und dann geht es ganz schnell. Sie hatte keine Chance. Arme Frau. Sie war eben noch nicht so lange dabei wie die alten Hasen – da können solche Unfälle natürlich passieren.«

					»Nun schauen wir erst mal, ob es ein Unfall war«, sagte Yacine, während sie dem Mann weiter folgten. Doch der Chef de Service schien den jungen Algerier gar nicht gehört zu haben.

					Sie betraten das Innere der Scheune. Direkt am Eingang stand ein Beamter herum und scrollte auf seinem Handy. Als er die drei Polizisten eintreten sah, schob er es sofort in die Hosentasche und salutierte. Luc nickte ihm zu. Der schummrige Flur führte in eine große Halle, in der Luc schon jene Geräusche vernahm, die er damals als Jugendlicher immer bei seinem Freund Richard gehört hatte: diese Mischung aus Gestampfe, Gezische und einem Blubbern, als würde ein riesiger Topf überkochen. Es war faszinierend. Als sie die Halle betraten, schien es schlagartig zwanzig Grad wärmer zu werden. Noch bevor er die Edelstahlkessel sah, spürte Luc, wie sich Mücken auf ihn stürzten. Sie umschwirrten seinen Kopf und seine Arme, und zwar nicht zu Dutzenden, sondern Hunderten. Yacine begann nach ihnen zu schlagen.

					»Herrgott!«, rief er aus, »was ist denn das?« Während der Leiter der Police municipale nur leise lächelte, erklärte Luc: »Mücken lieben diese Gase, die bei der Weingärung entstehen. Wer einmal zur Weinlese hier gearbeitet hat, weiß das. Hinterher sieht man aus wie ein Streuselkuchen – und dagegen hilft auch kein Autan.«

					»Das ist ja fies«, murmelte Yacine und erschlug gleich mehrere Mücken, die sich auf seinem Unterarm niedergelassen hatten.

					»Dort vorne ist es«, sagte der Polizist und zeigte auf eine Stelle am Boden, die hinter einem der riesigen Metallkessel lag. Luc spürte die Wärme, die der Gärtank abstrahlte. Als er um die Ecke bog, fiel sein Blick auf den Körper, der auf dem Bauch lag. Die blonden Haare der Frau flossen über ihren Rücken. Sie trug die typische Uniform der Winzer während der Lese: eine Arbeitshose mit Hosenträgern, ein Hemd aus Flanell, dunkelgraue Gummistiefel, die in seine Richtung wiesen. Ihr Kopf war zur anderen Seite gedreht. Die Hände lagen neben dem Körper, so, als habe sie sich noch aufstützen wollen, aber dazu keine Kraft mehr gehabt.

					»Das war die Auffindesituation«, sagte Vincent Balladier.

					»Sie haben nichts verändert?«

					»Nein, wir haben die Leiche liegen lassen, bis Sie gekommen sind. Das ist bei den Temperaturen keine feine Sache – aber ich kenne die Regeln.«

					»Aber Sie haben das große Portal aufgestoßen«, sagte Luc.

					»Natürlich, was denken Sie denn, Commissaire? Ich musste ja rein – und hier war alles voller Gas. Ich muss ja meine Leute schützen.«

					»Wer hat Sie denn angerufen?«

					»Einer der Arbeiter des Châteaus. Er hat sich gewundert, warum hier noch nichts offen war, als er mit den Kollegen zum Weinberg wollte. Er ist hineingegangen und hat sie dort liegen sehen. Dann hat er uns sofort angerufen. Er ist der Vorarbeiter und damit einer der wenigen, die überhaupt Französisch sprechen. Sonst arbeiten hier ja nur Rumänen.«

					»Wann hat der Mann angerufen?«

					»Ich glaube, es war kurz vor acht. Ich war noch zu Hause und bin sofort hergerast. Zwei meiner Kollegen waren schon hier. Wir haben dann die Feuerwehr gerufen, die das Portal aufgebrochen hat, um erst mal die Halle zu sichern, damit wir hier arbeiten können.«

					»Und wer hat den Tod festgestellt?«

					»Die Ärztin des Dorfes. Docteur Arbois.«

					»Wo ist sie jetzt?«

					»Sie wartet draußen. Ich dachte mir schon, dass Sie die Medizinerin noch sprechen wollen.«

					»Holen Sie sie doch bitte schon einmal herein. Danke Ihnen.« Luc sah Yacine an. »In Ordnung. Dann wollen wir mal …«

					Er griff in seine Tasche und nahm Latexhandschuhe heraus, Yacine tat es ihm nach. Sie gingen zu der Leiche und knieten sich neben sie. »Mon dieu«, murmelte Luc und sprach dabei eigentlich nur mit sich, »sie war so jung …«

					Die Haut der Frau war rosig, mit einem Stich ins Rötliche. Ihre geöffneten Augen schienen auf eine Stelle hinter Luc zu blicken, irgendwo in die Tiefen des Weinkellers. Sie hatte hohe Wangenknochen und fein geschnittene Gesichtszüge, sie war ohne Zweifel eine attraktive Frau gewesen.

					Er sah zu Yacine auf, der sich die Gummistiefel des Opfers genauer besah.

					»Sieht tatsächlich aus wie eine Vergiftung mit Kohlendioxid«, sagte Luc leise. »Rosige Haut, blutunterlaufene Augen: Das sind typische Anzeichen, weil das Blut sich bei so einer Vergiftung kirschrot verfärbt.«

					»Also ein Unfall?« Yacine sah den Commissaire fragend an.

					»Vielleicht ist sie tatsächlich unvorsichtig gewesen. Oder sie war sich zu sicher, dass sie nicht in Gefahr ist. Auch das kommt vor, gerade wenn man schon sehr lange in diesem Beruf arbeitet.« Luc sah sich um. »Aber warum ist sie gestürzt, frage ich mich. Hier ist doch alles sehr übersichtlich, es gibt keine Hubbel oder dergleichen.« Luc betrachtete den Boden aus Sichtbeton, der glatt und eben war. Yacine legte den Kopf schief, dann wies er auf die Füße der Toten.

					»Hier, sieh mal …«, sagte er leise, holte sein Handy hervor und machte zwei Bilder von den Gummistiefeln. Jetzt erst sah Luc, was sein Commandant gemeint hatte. Auf einem der Stiefel sah er einen kleinen Riss auf einer Höhe von zehn oder fünfzehn Zentimetern in Bezug zum Boden, und das Gummi schien eingedellt zu sein.

					»Was ist das?«, fragte Luc und kniff die Augen zusammen.

					»Ich habe keine Ahnung. Es sieht aus, als wäre sie irgendwo hängen geblieben, oder?«

					Luc hob den Kopf und sah sich im Raum um.

					»Hmm, was könnte …« Er stand auf und ging zur gegenüberliegenden Wand. Dann bückte er sich wieder und griff nach einem Haken auf Fußhöhe, der in die Wand geschraubt war. Wieder blickte er zu Yacine. Der nickte und fragte: »Wozu ist der denn da?«

					»Es gibt tausend Gründe, warum er da sein könnte – ganz und gar unverdächtige Gründe. Aber es gibt auch einen, der verdächtig ist.«

					»Aber sie liegt in der falschen Richtung«, murmelte Yacine.

					»Was meinst du?«

					»Sie war auf dem Weg zur Hintertür. Wäre sie auf dem Weg zu dem Portal gewesen, um es zu öffnen, und wäre dabei gestürzt, dann müsste ihr Kopf zum Portal zeigen, oder?«

					»Du hast recht«, sagte Luc. »Aber sie war schon auf dem Rückweg. Warum ist sie zurückgelaufen und hat nicht einfach das Tor aufgeschlossen?« Er schüttelte den Kopf. »Was hält sie da?«

					»Den Schlüssel«, sagte Yacine leise. Luc griff nach der Hand der Frau. Sie umfasste den riesigen Schlüssel so fest, dass die Knochen hervortraten. Er wollte die Hand öffnen, aber das ging nur, indem er jeden Finger mit grobem Griff und einzeln löste. Er hatte Skrupel, allzu kräftig zuzugreifen. Natürlich, sie war tot. Dennoch wollte er ihr Respekt erweisen. Schließlich gelang es ihm, die Finger der Toten aufzubiegen. Luc nahm den Schlüssel, ein altes und rostiges Teil aus Eisen. Er stand auf und ging durch die Halle, vorbei an den metallenen und hölzernen Kesseln. In einigen blubberte es gewaltig. Andere standen offen da mit hochgestellten Deckeln, der Edelstahl glänzte wie gewienert. Sie waren leer und warteten darauf, dass die Lese weiterging, damit auch in ihnen bald Trauben zu Wein wurden.

					Immer noch surrten die Mücken um ihn herum, bis zu dem Moment, als er an dem großen hölzernen Tor stand. Dessen Latten waren dick wie Männerarme. Gerade kam der Leiter der Police municipale zurück, neben sich eine kleine Frau in einem blauen Kittel, die schüchtern zu ihm herübersah.

					»Docteur Arbois?«, fragte Luc und nickte ihr freundlich zu. »Mein Name ist Luc Verlain, Commissaire aus Bordeaux. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen. Ich brauche hier noch einen Moment, dann würde ich gern mit Ihnen sprechen.«

					»Natürlich, Commissaire«, erwiderte sie mit tiefer und klangvoller Stimme.

					Luc ging zum Schloss des Holztors, das genauso verrostet war wie der Schlüssel. Er steckte ihn hinein und drehte ihn. Zu seiner großen Überraschung knirschte es weder noch knarrte es. Der Schlüssel drehte sich geschmeidig in dem alten Schloss, das sich unmittelbar öffnete.

					»Hmm«, murmelte Luc. Er wandte sich zu Yacine um, der ihn neugierig beobachtete, und zuckte mit den Schultern. Luc griff nach der einen Torseite und schloss sie, zog dann die andere Seite heran und verschloss das ganze Tor.

					»Es ist jetzt genug Sauerstoff hier drinnen, sodass ich kurz was probieren kann«, sagte er, als wollte er sich selbst beruhigen. Luc schloss das Tor ab. Erneut ging es ganz leicht. Er ruckelte daran, und es bewegte sich nur wenig in den festen Angeln. Wieder drehte er den Schlüssel, diesmal in die andere Richtung. Der Schlüssel drehte sich, das Schloss klackte. Luc drückte die Klinke und öffnete das Tor. Es ging federleicht.

					»Merkwürdig«, murmelte er. Dann sagte er lauter: »Hier funktioniert alles.«

					Er wandte sich der Ärztin zu, die gemeinsam mit Monsieur Balladier die Prozedur im Schatten einer alten Platane verfolgt hatte.

					»Excusez-moi, Madame, dass Sie warten mussten. Können Sie mir sagen, wie Sie Madame Malroix vorgefunden haben?«

					Er musterte die kleine Frau, die ein vogelartiges Gesicht hatte. Ihr Blick war ernst. Ernst, aber vertrauenerweckend. Luc sah ihr an, dass sie schon viele schlechte Nachrichten überbracht hatte. Sie sah genauso aus, wie man sich eine echte Dorfärztin vorstellte. Wie eine Frau, die das Vertrauen der einfachen Leute genoss. Solche Ärzte gab es nicht mehr viele, Luc wusste das. Weil es angenehmer war, im Krankenhaus zu arbeiten, mit geregelten Arbeitszeiten und mehr Geld – oder sich in großen Städten niederzulassen, wo es viel mehr Geld zu verdienen gab. Und ohne Vierundzwanzig-Stunden-Bereitschaftsdienst am Wochenende mit Alarmanrufen, weil Großmutter wieder ihre Blutdruckmedikamente vergessen hatte und nun Herzrhythmusstörungen bekam.

					Sie sah müde aus. Müde, aber zäh.

					»Ich wollte gerade die Praxis aufsperren, da riefen die pompiers an. Es waren schon zwei Feuerwehrautos hier, und die Männer waren gerade dabei, die Tür aufzubrechen. Als genug Luft im Raum war, bin ich sofort hineingegangen, konnte aber nur noch den Tod feststellen. Die arme Charlotte ist eindeutig an einer Kohlendioxidvergiftung gestorben.«

					»Da gibt es keinen Zweifel?«

					Die Frau schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Nein, keinen Zweifel. Das ist jetzt nichts, was jedes Jahr zweimal vorkommt, aber ich hatte schon einige Fälle im Lauf meines Arbeitslebens. Es geschieht immer wieder – und immer während der Lese. Ich … Ich kann es mir nicht wirklich erklären, weil ich Charlotte immer als sehr verantwortungsbewusste Frau kennengelernt habe, deshalb ist es umso schlimmer, dass ausgerechnet ihr das passiert ist.«

					»Wie haben Sie sie vorgefunden?«

					Die Frau wies ins Innere der Scheune. »Sie lag genauso da wie jetzt. Ich bin zu ihr hin, habe den Puls gefühlt und nach Todesmerkmalen geschaut. Ich bin keine Gerichtsmedizinerin, aber ich denke, dass sie seit höchstens vier Stunden tot ist.«

					»Haben Sie schon den Totenschein ausgestellt?«

					»Ja, eben im Wagen, als ich hier auf Sie gewartet habe. Ich denke, dass es keiner weiteren Untersuchung bedarf.« Sie hob die Hände in einer fragenden Geste. »Aber das ist natürlich Ihre Entscheidung, Commissaire.«

					Von der anderen Seite der Weinfelder drang Lärm herüber. Der Commissaire sah zwei große Maschinen auf hohen Rädern, die gerade durch die Rebstöcke zu fahren begannen. Die Lese ging weiter.

					»Gab es sonst irgendwelche Auffälligkeiten, als Sie die Frau gefunden haben?«

					Die Ärztin blickte kurz zu Monsieur Balladier, dann sah sie wieder Luc an.

					»Nein, mir ist nichts aufgefallen. Als Erster gefunden hat sie Xavier, ihr Vorarbeiter.«

					Luc räusperte sich.

					»Sie sind die Ärztin dieses Dorfes, und Madame Malroix war hier Winzerin. Sie nennen sie beim Vornamen. Waren Sie einander vertraut?«

					»Wir kannten uns und schätzten uns auch. Wir waren keine Freundinnen oder so – aber wir haben uns ab und zu gesehen. In einer so kleinen Gemeinde bleibt das natürlich nicht aus. Und, ja, ihr Tod schmerzt mich.«

					»In Ordnung, danke«, sagte Luc und sah Yacine an, der ihm zunickte. »Dann haben wir erst mal alles, was wir brauchen. Sie übergeben mir bitte den Totenschein, und wenn wir weitere Fragen haben, werden wir uns melden.«

					»Werden Sie denn weiterermitteln?«, fragte die Ärztin.

					»Sie gehen von einer Vergiftung aus, und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln. Auch weil die Symptome ins Bild passen. Also, Docteur, haben Sie vielen Dank.«

					Die Ärztin ging zum Wagen und kam nach einigen Sekunden mit einem Blatt Papier in einer Klarsichtfolie wieder. Luc überflog den Totenschein, der mit dunkelblauer Tinte ausgefüllt worden war. Die Handschrift war fein geschwungen und überaus ordentlich. Er bedankte sich ein letztes Mal, und die Ärztin verschwand.

					»Gehen wir noch einmal hinein«, sagte der Commissaire und nahm diesmal die Metalltreppe an der vorderen Wand, die hinaufführte zur Galerie. Bis hierhin reichten die Deckel der Bottiche. Von der Balustrade aus konnten die Arbeiter sie öffnen, die Maische umrühren und den Gärprozess beobachten. Nun konnte Luc in die Tiefe der leeren Bottiche sehen. Es waren riesige Kessel, jeder von ihnen fasste zehntausend Liter. Hier oben war das Blubbern aus den vollen Tanks noch lauter – und die Hitze des Gärprozesses, die aus den Kesseln entwich, brachte den Commissaire binnen Sekunden ins Schwitzen.

					Er ging die Galerie ein Stück weiter und wandte sich der unteren Etage zu. Sein Blick fiel auf die Tote, die einsam auf dem Betonboden lag. Er betrachtete die Szenerie und kniff plötzlich die Augen zusammen. Konnte das sein? Er sah genauer hin. Ja. Das konnte sein. Während der Boden ringsum staubbedeckt war, voller kleiner grauer Flusen, war der Beton um die Leiche herum gänzlich glatt und hellgrau, eine Fläche von etwa einem mal zehn Metern, als hätte jemand …

					»Monsieur Balladier!«, rief Luc hinunter, »hat hier jemand sauber gemacht?«

					Der stämmige Polizist stemmte die Hände in die Hüften und sah zu ihm herauf. »Wieso das denn, Commissaire? Das ist doch …« Er räusperte sich. »Ich habe den Tatort vorschriftsmäßig gesichert. Niemand hat hier irgendwas sauber gemacht. Das hätte ich doch niemals zugelassen.«

					Luc nickte und nahm sein Handy aus der Tasche, dann fotografierte er die staubige Fläche und den sauberen Streifen bei der Leiche. Es passte genau: Die gefegte Stelle begann dort, wo der Haken unten in der Wand befestigt war. Aber was hatte das zu bedeuten?

					Der Commissaire wusste jedenfalls, was es für ihn bedeutete. Er stieg die Treppe hinunter und blieb vor dem Polizisten aus Sauternes stehen.

					»Monsieur Balladier, ich danke Ihnen, dass Sie sich so viel Zeit für uns genommen haben. Wir möchten Ihre Mühen auch gar nicht weiter in Anspruch nehmen. Bei unserer weiteren Ermittlung werde ich mich deshalb von meinen Kollegen aus Bordeaux unterstützen lassen.«

					Der Dorfpolizist hob das Kinn, und auch Yacine schaute Luc fragend an.

					»Was soll das denn heißen, weitere Ermittlungen, Commissaire?« Balladier bekam rote Wangen. »Wieso denn weitere Ermittlungen?«

					»Weil ich bezweifle, dass es sich hier um einen Unfall handelt.«

					»Sie haben die Ärztin doch gehört!«, rief Balladier, der noch ein Stück zu wachsen schien. Luc hatte Angst, dass er gleich abhob. »Madame Malroix ist an einer Kohlendioxidvergiftung gestorben. Wen wollen Sie denn festnehmen? Das Gärgas?«

					»An der Diagnose der Ärztin habe ich nichts auszusetzen. Aber ich habe berechtigte Zweifel daran, dass Madame Malroix aus Versehen gestürzt und dann gestorben ist. Und deshalb werden mein Kollege und ich hier ermitteln. Mit Ihrer Hilfe oder ohne , Monsieur Balladier. Ich muss Sie nun bitten, meinen Tatort zu verlassen. Ihre Männer können draußen das Weingut absichern.« Luc wies nach draußen. »Den Leichenwagen können Sie wegschicken. Ich werde die Gerichtsmedizin aus Bordeaux bitten, Madame Malroix abzuholen.«

					»Sie spinnen!«, fuhr der Dorfpolizist auf. »Sie halten uns hier alle für Hinterwäldler, nur weil Sie aus der großen Stadt kommen und der da von sonst wo …« Er zeigte auf Yacine. »Aber mich werden Sie nicht so behandeln, Commissaire. Wir sind hier in Sauternes – und hier gibt es keine Todesfälle, die unter den Teppich gekehrt werden. Deshalb sage ich Ihnen: Sie werden nur mit meiner Hilfe ermitteln – sonst mache ich Ihnen die Hölle heiß!« Die letzten Worte hatte Balladier geschrien.

					Luc atmete einmal tief durch und setzte ein sanftes Lächeln auf. Dann sagte er leise:

					»Sind Sie fertig, Monsieur Chef de Service? Dann dürfen Sie bitte den Tatort verlassen. Vielen Dank.«

					Er wandte sich um und ging zu Yacine.

					»Na, da haben wir ab heute einen neuen Feind«, flüsterte der junge Algerier.

					Luc rieb sich die unrasierten Wangen.

					»Kann sein. Aber du hattest den richtigen Riecher. Hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht.«

				
					
						Kapitel 3

					
					Sie fanden den Vorarbeiter auf der Weide neben der Scheune. Er stand da und striegelte eines der riesigen Pferde, massierte es sanft mit einer großen Bürste. Das Pferd genoss es sichtlich. Es hielt den Kopf gesenkt, die großen braunen Augen waren halb geschlossen.

					»Sind Sie Xavier?«, fragte Luc den jungen Mann, der ganz versunken in seine Arbeit war. Schüchtern sah er auf und nickte.

					»Oui, Monsieur«, erwiderte er, »ich musste herkommen. Das hier beruhigt mich.«

					»Das war sicher kein schöner Anblick«, sagte Yacine. Wieder nickte der Mann.

					»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie wirklich da lag.« Er schluckte schwer. »Dass sie wirklich nicht mehr auf dieser Welt sein soll.«

					»Es tut mir sehr leid, Monsieur«, sagte Luc. »Sie standen sich sehr nah?«

					»Ich arbeite seit drei Jahren für Charlotte. Ich kam frisch von der Uni, und sie wollte unbedingt, dass ich bei ihr anfange. Woanders hätte ich mehr verdient, aber hier konnte ich so arbeiten, wie ich es mir für den Weinbau der Zukunft vorstelle. Das war es mir wert, auf Geld zu verzichten.« Er hob den Kopf, als nähme er Witterung auf. »Sagen Sie, Commissaire, wann können wir wieder in die Scheune?«

					»Erst mal leider nicht. Bis wir fertig sind und die Kollegen die Halle wieder freigegeben haben, behandeln wir sie als Tatort.«

					»Wir müssen aber wirklich dringend weitermachen! Wir sind mitten in der Lese – und wenn wir die Trauben nicht gleich maischen, verdirbt die ganze Ernte. Damit wäre dieser Jahrgang verloren.«

					Luc legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. »Wir werden uns beeilen, in Ordnung? Und jetzt müssen Sie mir erst mal sagen, wie genau Sie heute Morgen Ihre Chefin vorgefunden haben.«

					»Wir haben gestern noch lange zusammengesessen. Es war ein guter Tag, eine gute Erntemenge, obwohl wir erst vor Kurzem mit der Lese angefangen haben. Deshalb hat Charlotte für ihr Team ein paar gute Flaschen springen lassen. So was hat sie gar nicht so selten gemacht – das Team war ihr immer wichtig.« Er lächelte versonnen. »Wissen Sie, wir sind hier Pioniere – Pioniere des grünen Weinbaus. Und sie hat verstanden, wie sie ihre Leute motivieren kann. Das war das Tolle an ihr.« Er wies auf eine lange Tafel, die neben der Weide stand, ein Holztisch mit einem Dutzend Stühlen. Mitten in den Weinbergen, ein traumhaftes Panorama. »Dort essen wir immer gemeinsam während der Lese, es ist unser repas des vendanges.«

					Luc dachte unwillkürlich an seine frühen Erlebnisse mit dieser Tradition. Damals – als Jugendlicher – war er immer frühmorgens mit seinem Freund Richard aufgestanden und hatte den Vormittag mit harter Arbeit auf den Weinfeldern des Médoc verbracht. Er erinnerte sich an die gleißende Sonne über der Ebene, den harten, mit Kieseln versetzten Boden und den hellen Sand. Und an all die Trauben, die geerntet werden mussten, bis die Hände schmerzten. Mittags kamen dann alle zusammen, ausgehungert und durstig von Hitze und schwerer Arbeit. Sie setzten sich an die lange Tafel, die im Schatten des Schlosses von Richards Familie stand. Es gab gewöhnlich einfache Gerichte, einen Salat mit Speck und Pilzen, eine einfache Pasta, ein Bœuf bourguignon mit Kartoffelpüree – simple Gerichte, die Luc schmeckten, als wäre er im Paradies gelandet. Nach dem repas des vendanges hätte er eigentlich am liebsten einen Mittagsschlaf gemacht, aber gemeinsam mit den Kollegen hatte er natürlich doch weitergesammelt, eine Rebe nach der anderen. Die Laune war nach dem herrlichen Mittagessen sogar gleich doppelt so gut gewesen.

					Er wusste also nur zu gut, wie wichtig dieses gemeinsame Essen während der Weinlese war, damals wie heute.

					»Na ja, der Abend wurde dann etwas länger«, fuhr Xavier, der Vorarbeiter, fort und riss Luc aus seinen Erinnerungen. »Deshalb haben wir heute Morgen alle etwas später angefangen. Ich war zuerst hier, so kurz vor sieben, und wollte mich um die Pferde kümmern, damit wir danach alle in die Reben gehen können. Ich hab mich gewundert, weil das Tor zur Gärkammer noch geschlossen war. Normalerweise war Charlotte immer schon um sechs auf. Ich habe im Château nach ihr gesucht aus Sorge, ihr wäre unwohl nach gestern Abend, obwohl sie echt gut was vertragen konnte. Anders geht es hier auch gar nicht. Wenn du hier nichts verträgst, wirst du von den Arbeitern nicht ernst genommen. Sie war aber nicht im Schloss. Ich hab sie angerufen, aber sie ging nicht ran. Aber – ich hab das Klingeln gehört. Es kam aus der Halle. Ich bin zum Hintereingang und habe gerufen – nichts. Und dann habe ich tief durchgeatmet und bin rein.«

					»Obwohl Sie wussten, wie gefährlich das ist?«

					»Ja, Commissaire. Denn es ging um Charlotte. Und ich mag Charlotte sehr gern.«

					»Haben Sie sie gleich gefunden?«

					»Ich wusste, dass ich sehr schnell sein musste. Ich hab den Atem angehalten und bin rein. Es war schon ziemlich hell, sodass ich sie dort gleich hab liegen sehen.«

					Luc hielt den Atem an. »War sie tot?«

					»Ich habe es nicht fassen können … Ich bin zu ihr gerannt und habe versucht sie rauszuzerren. Aber dann habe ich doch erst mal ihren Puls gefühlt. Da wusste ich, dass ich nichts mehr tun konnte, außer mich selbst zu retten. Ich bin sofort wieder raus und habe die Feuerwehr gerufen.«

					Der Commissaire runzelte die Stirn. »Also haben Sie sie nur wenig bewegt?«

					»Ja, ich hab das schnell gelassen. Als ich wusste, dass sie tot war, habe ich sie so liegen lassen.«

					»Sie haben sie also mit dem Gesicht in Richtung Hintertür gefunden?«

					»Ja, genau.«

					»Und das Tor war verschlossen?«

					»Keine Ahnung, ob es abgeschlossen war. Auf jeden Fall war es zu. Sonst wäre ich ja durchs Tor hineingegangen.«

					»Lag irgendetwas auf dem Boden? Oder gab es ein Hindernis? Ganz in der Nähe der Leiche?«

					»Was meinen Sie, Commissaire?«

					»Ich weiß es nicht. Vielleicht … war da etwas gespannt, ein Seil oder so?«

					Der Vorarbeiter sah ihn erstaunt an, schließlich schüttelte er den Kopf.

					»Nein, da war gar nichts. Also gut, ich habe auch nicht auf viel geachtet, weil ich so schockiert war. Aber ein Seil, das hätte ich doch gesehen.«

					»Und haben Sie jemanden gesehen, als Sie am Morgen am Château angekommen sind? Jemand Fremdes? Oder … jemand Bekanntes?«

					»Um diese Uhrzeit ist auf der Dorfstraße viel los. Traktoren, Vollernter. Aber hier …«, er runzelte die Stirn, »nein, hier auf dem Hof war noch niemand.«

					Luc nickte ihm freundlich zu. »Sie klangen vorhin so, als wäre Charlotte Malroix eine wirklich gute Winzerin gewesen und eine tolle Chefin. Aber gab es auch mal Ärger? Hatten Sie Probleme im Weingut? Feinde?«

					Auf Xaviers Gesicht erschien ein wissendes Lächeln, angedeutet nur, aber doch unübersehbar.

					»Sie werden im Dorf viele Geschichten über Charlotte hören«, sagte er leise, »aber das liegt nur daran, dass sie ihrer Zeit voraus war. In zehn Jahren werden alle auf die Art Wein machen, wie sie es seit fünf Jahren macht. Aber es ist natürlich klar, dass sie nicht viele Freunde in Sauternes hat.«

					»Woran liegt das?«

					»Die anderen sind neidisch auf ihren Erfolg. Oder sie finden, dass sie es übertreibt, na ja, übertrieben hat, mit der Nachhaltigkeit und alldem. Aber echte Feinde … Ich weiß nicht …«

					»Haben Sie vielen Dank, Xavier. Das war es erst einmal. Werden Sie jetzt in die Trauben gehen?«

					Xavier sah auf das Feld neben sich, dann streichelte er dem Pferd über den Kopf. Der riesige Hengst hatte die ganze Zeit ruhig neben ihnen gestanden, nur ab und zu hatte er durch seine Nüstern geschnaubt.

					»Bien sûr, Commissaire. Charlotte hätte es so gewollt. Das wird ein ganz besonderer Jahrgang. Auch wenn ich es nicht fassen kann, dass sie ihn nicht mehr verkosten wird.«

				
					
						Kapitel 4

					
					Die nächsten zwei Stunden waren klassischer Tatortarbeit vorbehalten. Als zwei zivile Wagen aus Bordeaux und die Transporter der Spurensicherung angerückt waren, hatten sich die Beamten der Police municipale aus Sauternes nach draußen in den Schatten verzogen, um von dort aus zu beobachten, was sich rund um die Scheune abspielte.

					Der Commissaire führte zuerst den jungen Pathologen zu der Leiche, dann begrüßte er zwei Frauen von der Police scientifique, die in ihren weißen Anzügen wie Außerirdische durch die Scheune auf ihn zukamen.

					»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Luc.

					»Es ist eine ruhige Woche«, erwiderte die ältere der beiden. »Und gegen eine Landpartie haben wir nie etwas einzuwenden.«

					»Bitte, nehmen Sie sich zuerst das Tor vor. Ich muss wissen, warum die Winzerin es nicht aufbekommen hat. Ich habe den Schlüssel probiert, er funktioniert einwandfrei.«

					Luc händigte den Frauen den Schlüssel aus, den er bereits in einen durchsichtigen Beweismittelbeutel gepackt hatte.

					»Und dann schauen Sie sich bitte den Boden um die Leiche an. Sehen Sie dort den Haken? Ich möchte Abdrücke, mögliche DNA, alles, was Sie finden können.«

					»Wird gemacht, Commissaire.«

					Luc dankte ihnen, dann ging er zu Yacine, der bei der Leiche stand und dem Mediziner bei der Arbeit zusah.

					»Wollen wir mal raus? Frische Luft tanken?«

					»Ja, ich muss eh eine Zigarette rauchen«, sagte Yacine. Sie traten aus der Scheune hinaus in den strahlenden Tag. Der Wind hatte nachgelassen, und die Sonne stand hoch, es war bereits früher Nachmittag. Zumeist war es schön in der Aquitaine zu dieser Jahreszeit, im goldenen Oktober, in dem die Weintrauben von den letzten kräftigen Sonnenstrahlen zu herrlichen Rotweinen veredelt wurden. Auf der Départementale-Straße fuhren immer wieder Wagen aus dem Dorf vorbei, die kurz bremsten – das Geschehen auf dem Gut sorgte offenkundig für Neugier.

					»Ich brauche dringend einen Kaffee«, sagte Luc und blickte hinüber zu den Beamten der Police municipale, die an ihren Wagen standen und rauchten. Auch Yacine nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Luc rauchte seit Aurélies Geburt nicht mehr, aber bei Ermittlungen wie diesen hier vermisste er das Ritual besonders.

					»Was, meinst du, ist hier passiert?«, fragte er leise.

					»Sie hat versucht, das Tor zu öffnen – aber es ließ sich nicht öffnen?«

					»Das denke ich auch«, erwiderte Luc. »Und dann hat sie versucht, sich in Sicherheit zu bringen.«

					»Wie lange hat man in solch einem Raum?«

					»Ich glaube, es sind nur Sekunden. Aber wir brauchen einen Experten für diese Gase – kannst du jemanden finden, der uns das sagen kann?«

					»Natürlich. Ich telefoniere gleich mal rum.«

					»Danke, mon cher.«

					»Und dann werden wir uns mal über Madame Malroix erkundigen müssen …«, sagte Luc, unterbrach sich dann aber, weil er aus dem Augenwinkel etwas beobachtet hatte. »Warte kurz.«

					Er ging hinüber zum Wagen der Police municipale, an dem der junge Beamte stand, der vorhin die Scheune bewacht hatte.

					»Darf ich das mal sehen?«, fragte Luc und wies auf das Handy des Mannes, das er in der Hand hielt.

					»Ähm, wieso denn …?«, fragte er, und sein Gesicht wurde rot.

					Luc nahm ihm das Handy ab und öffnete die Nachrichten-App. Das Foto der jungen Frau auf dem Betonboden war gestochen scharf – und es war schon versendet worden.

					Luc sah den Jungen an, sein Blick war ruhig und kühl.

					»Sie löschen das sofort und ziehen die Nachricht zurück. Auch wenn es schon zu spät ist. Und dann verschwinden Sie von hier. Ich werde Balladier anweisen, Sie sofort zu suspendieren.«

					»Aber ich …«, begann der junge Mann.

					»Verschwinden Sie. Sofort.« Lucs Worte waren unmissverständlich. Er wandte sich um und ging zurück zu Yacine. »Eine Nachrichtensperre brauchen wir nicht mehr zu verhängen«, sagte er leise, »das Ding ist durch. Wenn der Junge das Foto an irgendjemanden im Dorf geschickt hat, dann weiß mittlerweile ganz Sauternes, wer da gestorben ist.«

					»Merde«, murmelte Yacine.

					Sie sahen zu, wie zwei Männer aus der Gerichtsmedizin einen Metallsarg ins Innere der Scheune trugen. Nach ein paar Minuten kamen sie zurück, luden den Sarg in den weißen Transporter, stiegen ein und fuhren ab Richtung Langon.

					Der junge Pathologe trat unterdessen aus der Scheune und kniff die Augen zu im gleißenden Sonnenlicht.

					»Und?«, fragte Luc.

					»Eine Schande«, sagte der Mann. »Eine junge Frau, die noch alles vor sich hatte. Von so einem Gesundheitszustand können die meisten nur träumen. Aber dieses Gas – da hast du keine Chance.«

					»Kohlendioxidvergiftung?«, fragte Luc.

					»Eindeutig. Das war nur eine Frage von Sekunden. Ich vermute, die CO2-Konzentration in der Luft lag bei dreißig bis vierzig Prozent – schon bei zwanzig blieben einem nur wenige Sekunden. Aber die Gärung da drin ist in vollem Gange, da ist so eine hohe Konzentration ganz normal. Am Boden ist die auch noch mal höher, weil das CO2 ja schwerer ist als Luft.«

					»War das die einzige Todesursache? Keine Verletzungen oder dergleichen?«

					»Sie wurde nicht niedergeschlagen, wenn Sie das meinen. Ich habe keine Anzeichen äußerer Gewalt gefunden. Aber ich muss sie natürlich noch im Labor untersuchen.«

					»Machen Sie das, bitte. Und geben Sie ihre Kleidung und ihre Gummistiefel in die Spurensicherung, ja?«

					»Das mache ich, Commissaire.«

					»Wann ist sie gestorben?«

					»Etwa zwischen sechs und sieben Uhr morgens. Genauer sagen kann ich das erst nach der Obduktion.«

					»In Ordnung. Haben Sie vielen Dank.«

					»Klar. Ich versuche, Ihnen meinen Bericht bis morgen früh zu übermitteln. Aber ich denke, ein Unfall als Todesursache ist am wahrscheinlichsten. Da wird die Kollegin aus dem Dorf recht haben. Warum …«, er zögerte, »warum nehmen Sie etwas anderes an, Commissaire?«

					»Ein Bauchgefühl, Docteur«, erwiderte Luc, »nur ein Bauchgefühl.«

				
					
						Kapitel 5

					
					Eine halbe Stunde später stiegen Luc und Yacine auf dem Parkplatz an der alten Dorfkirche aus ihrem Wagen. Die Häuser im Zentrum von Sauternes standen nah beieinander; helle Sandsteinbauten, die vor zweihundert Jahren aus groben Blöcken zusammengesetzt worden waren. Dieser Stein, der an den Ufern von Dordogne und Garonne zu finden war, war perfekt: Seine offenen Poren hielten im Sommer die Hitze ab, und im Winter dämmte der dicke Stein die Häuser und schützte sie vor Kälte und dem Wind, der vom Atlantik herüberkam.

					»Das war echt eine richtig hübsche Frau«, sagte Yacine und hielt Luc sein Handy vor die Nase. »Schau mal, ich hab gerade ’n bisschen recherchiert. Hier …« Luc betrachtete die Website des Châteaus, die jung und modern designt war. Am Anfang stand der Name des Schlosses, darunter der Slogan:

					 

					»Unser Wein ist grün – für eine nachhaltige und pestizidfreie Zukunft im Weinbau.«

					 

					Dann fuhr die Kamera ein Stück zurück und erhob sich in die Luft. Das Video war mit einer Drohne aufgenommen worden. Gleich darauf sah Luc das Château Malroix von oben, die Türmchen auf dem alten Hauptgebäude, das Schloss mit seinen roten Schindeln, die Weinfelder, die von hier oben noch symmetrischer aussahen und sich in Reih und Glied bis zum Horizont erstreckten. Der nächste Teil des kurzen Films zeigte eine Nahaufnahme von Charlotte Malroix. Luc musste zweimal hinschauen, um die lächelnde Frau mit den rosigen Wangen mit dem leblosen Körper in der Scheune in Verbindung zu setzen. Doch es war ohne Zweifel die Tote. Und hier stand sie, vorm Château in der gleißenden Sonne. Sie lächelte und hielt eine Rebe in die Luft, dann sagte sie: »Sauternes ist die Wiege des Süßweins – und Sauternes ist stets die Wiege der Innovation im Weinbau gewesen. An diese große Tradition knüpfen wir mit dem Château Malroix an. Und wir werden dafür sorgen, dass Sauternes das erste grüne Weindorf Frankreichs wird – zum Wohle des Weines und zum Wohle der Menschen, die ihn produzieren.«

					Ihr Lächeln war undurchdringlich. Für ihn wirkte es ein wenig aufgesetzt. Aber vor einer Kamera agierten die wenigsten Leute authentisch. Auch er selbst war nach wie vor aufgeregt bei diesen schrecklichen Pressekonferenzen. Aber Charlotte Malroix hatte eine schöne Stimme, weich und freundlich. Und dennoch … Irgendwas störte ihn.

					»Sie wirkt ein bisschen missionarisch, oder?«, fragte er, und Yacine grinste.

					»Ja, das greift echt um sich, dieses Ökogeschwafel«, erwiderte der junge Algerier. »Das muss man sich erst mal leisten können, darüber nachzudenken. Wer echt arm ist, der will fressen, und dann ist ihm das piepegal, ob seine Wurst bio oder nicht ist. Vom Wein hab ich da noch gar nicht angefangen.«

					»Da hast du sicher nicht ganz unrecht, mein Lieber«, grinste Luc.

					Er wandte sich um und ließ seinen Blick über das Dörfchen schweifen, in dessen Zentrum sie standen. Die Kirche erhob sich im streng gotischen Stil, wie er in der Aquitaine oft anzutreffen war: dunkler Stein, ein spitzer Turm, Fensterbilder. Sie stand auf dem Platz neben dem alten Office de Tourisme. Gegenüber befanden sich zwei Restaurants und ein Hotel, ein paar Meter weiter zeigte die Markise vor einem Sandsteinbau, dass hier der Bäcker zu Hause war, daneben befand sich der Fleischer.

					»Das ist wirklich das alte Frankreich«, sagte Yacine und grinste. »Kirche, Boulangerie, Rathaus: Mehr braucht es nicht, oder?«

					»Also, ich mag das wirklich gerne«, erwiderte Luc.

					»Ich höre dich noch, wie du mir was vorgejammert hast vor zwei Jahren«, sagte Yacine, »wie schlimm und langweilig das hier sein würde und wie sehr du die Hektik von Paris vermissen würdest. Und jetzt … bist du selbst ein richtiger Dorfpolizist geworden.«

					»Nicht nur ich, mon cher, nicht nur ich«, erwiderte Luc und schlug seinem Kollegen auf die Schulter. »Und ich bin sehr froh darüber. Dann gehen wir jetzt mal dahin, wo man auf dem Dorf die Neuigkeiten hört.«

					»Zum Friseur?«, fragte Yacine.

					»So ähnlich«, entgegnete Luc lachend und zog seinen Kollegen mit sich. Ein Stück die Straße runter kam ein Kreisverkehr, keiner der üblichen hässlichen aus Beton, sondern ein richtiger kleiner Dorfplatz, grün bewachsen und hübsch bepflanzt. Mehrere Platanen spendeten Schatten, und es gab ein paar Bänke, auf denen die Dorfbewohner Schwätzchen halten konnten. Dazu war es aber gerade viel zu heiß, weshalb der Platz verwaist war. Gegenüber befand sich das kleine Rathaus aus hellem Sandstein. Die Trikolore hing träge herab, weil kein Lüftchen ging. An einem der Häuser am Platz waren Schilder angebracht, »Bar«, »Tabac« und »PMU« standen auf den bunten Tafeln am Eingang. Letzteres bezeichnete das staatliche System für Pferdewetten. Es sorgte dafür, dass auch im verschlafensten Nest ein paar Alte ihre Tagesfreizeit am liebsten in der Bar verbrachten. Als sie die Bar betraten, stießen sie am alten Zinktresen auf die Prototypen des französischen Dorflebens, ein halbes Dutzend ältere Herren mit sonnengegerbten Gesichtern. Daneben der Postbote, seinen Briefwagen hatte er mitten in den Eingang gestellt. Auf dem Tresen standen kleine Biergläser und solche mit Weiß- und Rotwein, daneben eine Schale mit Erdnüssen. Die Einrichtung bestand, wie stets in diesen Etablissements, aus einfachen Holzmöbeln, die seit mindestens dreißig Jahren nicht ersetzt worden waren. An den Wänden hingen Fernsehgeräte, die Pferderennen und Fußballspiele aus aller Welt übertrugen. Darunter blinkten bunt die Wettautomaten.

					Die Wirtin, die ungefähr so alt war wie ihr ältester Gast, zapfte gerade ein neues Bier. Ihr Gesicht war runzelig, und als sie »Bonjour« sagte, wusste Luc, dass sie schon ihr halbes Leben hier verbracht hatte, mindestens. In jedem Fall stand sie hier schon zu der Zeit hinter dem Tresen, als man hier noch rauchen durfte. Denn ihre Stimme war so tief und kratzig, als würde sie gerade auf Holzspänen kauen.

					»Bonjour, Madame«, erwiderte Luc. Auch Yacine grüßte in die Runde.

					»Sie sind hier wegen der Toten, oder?«, fragte die Wirtin. Luc erinnerte sich an das Handyfoto, das der junge Polizist verschickt hatte. Es war wohl schon in mehr Häusern in Sauternes angekommen, als er erwartet hatte, und das nach so kurzer Zeit. Ein Geheimnis um ihre Ermittlungen mussten sie also nicht mehr machen.

					»Ja, das sind wir, Madame. Ich bin Commissaire Luc Verlain von der Police nationale in Bordeaux, das ist Commandant Yacine Zitouna.«

					»Na, endlich mal was los hier«, murmelte einer der alten Männer und nahm einen großen Schluck Bier. Auch Luc hatte großen Durst. Die Luft in der Scheune war stickig gewesen, und es war zudem sehr warm geworden.

					»Einen café, bitte, Madame, und eine große Flasche Badoit oder Perrier, wenn Sie haben.«

					»Natürlich, Commissaire«, erwiderte die Wirtin. »Und Sie?«

					»Ich schließe mich beim café an«, sagte Yacine. Die alte Frau machte sich an der großen Maschine hinter der Bar zu schaffen. Es zischte und knarzte, und Sekunden später standen zwei kleine dampfende Tassen vor den Polizisten. Kurz darauf stellte die Wirtin Gläser mit Eis und Zitrone auf den Tresen, dann goss sie aus einer grünen Flasche das Perrier ein, das Luc sehr mochte, weil es so frisch und spritzig war.

					»Und es ist wirklich die Malroix?«, fragte der alte Gast, der sich noch immer an seinem Bier festhielt.

					»Ja, das Opfer ist Charlotte Malroix«, erwiderte Luc. »Kennen Sie sie?« Er sah in die Runde.

					Die Wirtin lachte ein kehliges Lachen. »Sauternes hat keine achthundert Einwohner. Klar kennen wir Charlotte! Ich höre, sie ist in ihren Keller gegangen während der Gärung – und hat es nicht rechtzeitig rausgeschafft?«

					»So war es offensichtlich«, sagte Yacine und nickte.

					»Und Sie sind extra aus Bordeaux gekommen, um einen CO2-Tod zu untersuchen? Bei Ihnen muss ja wenig los sein.«

					»Kommt so was denn oft vor?«, fragte Luc.

					»Sie sind wohl nicht von hier, Commissaire, oder? Ja, das passiert alle Jubeljahre. Bei alten Winzern zum Beispiel, wenn sie einen über den Durst getrunken haben und in den Keller gehen, weil sie denken, sie seien unsterblich. Oder bei Winzern, die pleite sind und in den Keller gehen, weil es so am einfachsten ist, sich die Kerzen auszupusten. Wussten Sie, dass der Tod per Kohlendioxid ein ganz angenehmer ist? Es gibt Leute, die haben es noch ganz knapp rausgeschafft – und die sagen hinterher, dass sie sich plötzlich richtig glücklich gefühlt haben«

					»Ist das wahr?«, fragte Yacine.

					»Na klar ist das wahr. Aber ich sauf mich lieber zu Tode«, erwiderte die Wirtin und lachte wieder. »Ich hab aber noch ’ne Gruppe vergessen, die anfällig ist für solche Unfälle. Das sind die jungen Winzer, die aus der Stadt zu uns kommen, weil sie nach sich selbst suchen oder vor irgendwas weglaufen oder die Natur für sich entdeckt haben.« Sie lachte, und es klang hohl und zynisch. »Die wollen uns die Welt erklären und in zwei Jahren den Weinbau neu erfinden, obwohl wir schon fünfzig Jahre in diesem Nest leben. Die überschätzen sich auch sehr gern – und dann passieren solche Dinge.«

					»Und Sie finden, dass Charlotte Malroix in die letzte Kategorie gehört?«

					Die Wirtin sah Luc prüfend an. Eine gewisse Schärfe lag auf ihren Zügen, vielleicht war es auch Vorsicht.

					»Im Erklären war Charlotte ganz groß. Und sie wollte den Weinbau neu erfinden. Das stimmt alles. Sie war hübsch und jung und sehr klug – und hatte Mumm. Ich … Keine Ahnung, wenn ich jünger gewesen wäre, hätte ich versucht, mich mit ihr anzufreunden. Sie war – wie sagt man? –, sie war cool. Und mutig. Auch wenn das nicht allen hier gefallen hat.«

					»Was hat sie denn getan, dass sie nicht viele Freunde hatte im Dorf?«

					»Sie ist allen hier auf die Füße getreten«, sagte jetzt der alte Mann und orderte bei der Wirtin mit einem Fingerzeig ein neues Bier. »Sie hat gegen alles gekämpft, einfach gegen alles. Gegen die Süßweintradition, gegen Pestizide in der Landwirtschaft, gegen die Weinhändler. Sie … Sie hatte die Gabe, die halbe Welt gegen sich aufzubringen.«

					»Wem hat es denn am wenigsten gefallen, was sie getan hat?«

					Der alte Mann und die Wirtin wechselten einen schnellen Blick.

					»Sie hatte mit vielen hier ein Problem.«

					»Und wer war am wütendsten auf sie?«

					»Warum fragen Sie das denn, Commissaire?«, fragte die Wirtin. »Eine Vergiftung mit Kohlendioxid, das muss doch ein Unfall gewesen sein. Wie soll man das denn planen?«

					»Beantworten Sie bitte meine Frage«, erwiderte Luc.

					»Keine Ahnung, Monsieur le Commissaire«, sagte der alte Mann. »Wir sind sicher nicht hier, um Menschen aus unserer Mitte zu verunglimpfen.«

					»Vielleicht war es ja einer der Ackergäule, die sie damit quält, mitten im Sommer in den Weinbergen schuften zu müssen«, sagte die Wirtin und grinste säuerlich.

					»Hatte Charlotte Malroix einen Freund?«, fragte Yacine unvermittelt.

					Wieder ein schneller Blickwechsel zwischen Gast und Wirtin. »Nein, sie war alleine«, sagte die Frau hinter dem Tresen.

					»Sie war kein Kind von Traurigkeit, um es mal so zu sagen«, fügte der Gast an.

					»Was heißt das, Monsieur?«

					Der alte Mann schloss mit einem imaginären Schlüssel seinen Mund ab und warf den Schlüssel weg. »Wie gesagt – wir sind keine Nestbeschmutzer.«

					»Tja, was soll ich nun sagen?«, fragte Luc und schüttelte den Kopf. »Sie haben mir sehr geholfen, das sagen ja die flics in den Krimis immer. Aber bei Ihnen wäre das eine glatte Lüge.«

					»Viel Glück bei Ihren Ermittlungen, Commissaire«, erwiderte die Frau. »Und das da macht sechs Euro.«

					Luc legte einen Zehner auf den Tresen, dann wandte er sich um und ging nach draußen, mit Yacine im Schlepptau.

					»Was für eine freundliche Dorfgemeinschaft«, sagte er, als sie draußen auf der Rue Principale standen.

					»Ja, nicht wahr?«

					Lucs Telefon klingelte, und als er den Namen der Anruferin, nein, der Anruferinnen sah, musste er lächeln.

					»Buongiorno, meine Schätze. Wie ist Venedig zu euch?«

					»Na, mon cher?« Mit Anouks Stimme im Ohr wurde ihm warm ums Herz. »Wie ist es bei dir? Sehr langweilig ohne tes filles?«

					»Meine Mädchen fehlen mir schon sehr«, erwiderte Luc lächelnd. »Aber langweilig ist es ganz und gar nicht. Wir ermitteln, Yacine und ich.«

					»Wirklich?« Anouks Stimme war sofort hellwach. »Etwas, was ich wissen muss?«

					Es war eine kuriose Situation: Als Luc sich nach Bordeaux versetzen ließ, war dort noch Commissaire Preud’homme der Leiter der Police nationale. Luc wurde Chef der Mordkommission und Anouk seine Untergebene. Doch nachdem Preud’homme in den einstweiligen Ruhestand gegangen und sein Nachfolger eine komplette Flachpfeife gewesen war, wurde Anouk zur neuen Leiterin des Hôtel de Police und damit zu Lucs Chefin. Bisher war der Rollentausch problemlos verlaufen – und Luc hatte auch nicht vor, das zu ändern. Anouk war eine respektierte und kluge Polizistin, und ihr Lebensweg hätte sie ohnehin ganz nach oben geführt. So war sie halt etwas früher am Ziel – was obendrein ihrer Familie die wirtschaftliche Existenz dauerhaft sicherte –, auch wenn Anouk nun mehr arbeiten musste als früher, als sie noch operative Polizistin war. Die Reise nach Venedig war ihr erster Urlaub seit mehr als einem Jahr.

					»Eigentlich wäre es kein Fall für uns«, begann Luc. »Eine junge Winzerin ist gestorben. An Gärgas.«

					»Oh. Kohlendioxid. Das kannte ich bisher nur von der Polizeischule.«

					»So wollten es uns die Kollegen aus Sauternes auch verkaufen. Als Vergiftung und als Unfall. Aber Yacine hatte schon beim ersten Telefonat Zweifel. Wir sind jetzt in Sauternes, und wir sind uns ziemlich sicher, dass es kein Unfall war.«

					»Sondern?« Ihre Stimme war ruhig, aber Luc wusste, dass es in Anouks klugem Kopf bereits ratterte.

					»Sie ist gestürzt. In der Halle, wo der Wein gärte. Und wir glauben, dass da jemand nachgeholfen hat.«

					»Jemand hat sie geschubst? Oder niedergeschlagen?«

					»Hmm, entweder das – oder jemand hat dafür gesorgt, dass sie zu Boden ging. Wir müssen das noch rauskriegen. Die ersten Befragungen haben jedenfalls gezeigt, dass die junge Frau einigen hier im Dorf auf die Füße getreten ist.«

					»Ein Grund mehr, die Ermittlungen aufzunehmen«, sagte Anouk. »Gut, danke für die Information. Wenn mich der Präfekt anruft, dann weiß ich Bescheid – und kann euch Rückendeckung geben.«

					»Ich danke dir.«

					»Luc?«

					»Ja?«

					»Pass auf dich auf, okay?«

					»Liebste, das hier ist ein ganz verschlafenes Nest. Hier passiert mir schon nichts. Sorg du nur dafür, dass Aurélie nicht in den Canal Grande fällt, in Ordnung?«

					»Die anderen Kanäle sind okay?«

					»Nur die flachen. Ich freue mich sehr auf euch. Wann landet ihr?«

					»Übermorgen Mittag. Aber komm nicht auf die Idee, uns abzuholen. Wir schaffen das schon. Fang lieber deinen Weinmörder. Und ruf mich an, wenn du mehr Leute brauchst.« Sie zögerte. »Ich kann auch früher zurückkommen. Denn Hugo fehlt dir doch auch, oder?«

					»Du bleibst genau, wo du bist. Wir kriegen das hin. Bis später, chérie.«

					»Bis später. Wir gehen jetzt Linguine alle vongole essen.«

					»Venusmuscheln? Ich bin neidisch.«

					»Das kannst du auch sein. Die sind hier nämlich phantastisch.«

					»Ich liebe dich, Anouk.«

					»Ich dich auch, Luc.«

					Bevor sie auflegte, konnte er noch Aurélie juchzen hören, und sein Herz machte einen weiteren Sprung. Es war unglaublich, wie viel Liebe er für dieses kleine Wesen empfinden konnte.
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					Luc hätte die Stimme am anderen Ende fast nicht erkannt, weil der Mann, der abhob, so nasal sprach und bei jedem Wort schwer atmete.

					»Ja? Hugo hier.« Es folgte eine Kaskade von Niesern, ein regelrechter Anfall, nur unterbrochen von starkem, kehligen Husten.

					»Herrgott, Hugo, du klingst ja wie das Leiden Christi«, sagte Luc. »Und ich dachte, deine Liebste sei krank. Hier ist Luc …«

					»Ich hab nur die Grippe des Jahrhunderts, Commissaire, ich bin nicht auf den Kopf gefallen – natürlich sind Sie es.«

					»Geht es Ihnen sehr schlecht?«

					»Na ja, das Fieber ist seit gestern schon wieder unter vierzig, aber mir geht’s immer noch elend. Und damit nur unwesentlich besser als meiner Frau.«

					»Das tut mir so leid, Hugo, dann lasse ich Sie in Ruhe und lege gleich wieder auf.«

					»Nein, Commissaire, nun sagen Sie schon, was ich für Sie tun kann.«

					»Nein, das geht wirklich nicht …«

					»Raus mit der Sprache, Luc …«

					Nur selten hatte Hugo den Commissaire bisher beim Vornamen genannt. Es war ihm wohl wirklich ernst.

					»Ich wollte Sie eigentlich nicht stören, aber ich brauche jemanden für die Hintergrundrecherchen, und es gibt keinen Besseren als Sie, mon cher Hugo. Vielleicht … Wenn es Ihnen morgen besser geht, könnten Sie dann vielleicht ein wenig für uns recherchieren?«

					»Natürlich, Commissaire. Worum geht es denn? Ein Mord?«

					»Yacine und ich denken, dass es ein Mord sein könnte. Auch wenn wir es noch nicht genau wissen.«

					»Erzählen Sie.«

					Luc setzte dem Brigadier den Fall auseinander. Am anderen Ende war gespannte Stille, nur unterbrochen von Niesanfällen. Als Luc geendet hatte, sagte Hugo:

					»Die Tote war also eine Winzerin, die mit den alten Traditionen von Sauternes brechen wollte. Besser gesagt: die dort alles auf den Kopf stellen wollte, richtig? Ich setze mich sofort ran.«

					»Nein, um Himmels willen, Sie gehen wieder ins Bett«, sagte Luc.

					»Vergessen Sie’s, Commissaire. Ein bisschen am Laptop arbeiten – Ibuprofen macht’s möglich. Also, Sie hören von mir.«

					Und schon hatte der tapfere Brigadier aufgelegt. Yacine klopfte Luc auf die Schulter und hielt ihm sein Handy hin. »Recherchieren kann ich auch, wollte ich bloß sagen.«

					»Daran habe ich auch nicht gezweifelt. Aber ich brauche dich hier für die Befragungen. Was hast du gefunden?«

					»Sie schreibt auf Instagram ständig von ihrem Kampf gegen Pestizide. Schau, hier machen sie und die anderen Weinarbeiter eine Mahnwache vor einem Château. Sieh mal …«

					Luc besah sich das Foto, das die junge Frau und drei ihrer Mitstreiter zeigte. Auch Xavier war zu erkennen. Sie hielten ein Transparent hoch, auf dem mit roter Farbe geschrieben stand:

					 

					»Euer Wein macht uns krank – für ein pestizidfreies Sauternes!«

					 

					Luc vergrößerte das Foto und sah, wie kämpferisch die Winzerin aussah. Ihre Wangen waren gerötet vor Aufregung. Er las den kurzen Text, der unter dem Foto stand.

					 

					»Tonnenweise Pestizide werden jedes Jahr auf die Weinfelder von Sauternes gesprüht. Das ist nicht nur schlecht für den Wein, sondern auch für die Arbeiter, die unseren Wein produzieren. Und für die Bürger von Sauternes.

					Heute haben wir einen Verein gegründet, der für die Pestizidopfer kämpfen wird – und unser Kampf wird erst dann beendet sein, wenn keine Spritzpistole mehr Gift auf unseren Trauben verteilt.

					Die großen Châteaus denken nur an Profit – wir denken an die Menschen.«

					»Das ist übel – und das ist auf dem Land echt eine Kriegserklärung.« Luc betrachtete das Foto noch einmal. »Wie sie da steht und posiert: eine Mischung aus Jeanne d’Arc und grüne Jugend.« Er kniff die Augen zusammen. »Kannst du erkennen, vor welchem Château sie da sind?«

					Yacine zoomte in das Foto hinein, doch die Schrift am Zaun des Schlosses war nicht lesbar.

					»Ein kurzes Wort. Aber nicht zu erkennen.«

					»Stimmt«, erwiderte Luc. »Wir müssen rauskriegen, wo das war. Und ich glaube, ich weiß auch, wer uns dabei helfen kann.«

					Wieder wählte Luc eine Nummer, die er oft bei kniffligen Fällen benutzte. Der junge Mann, der längst zu einem Freund geworden war, hob sofort ab.

					»Da ruft ja der Commissaire an, der sich nur meldet, wenn es Arbeit gibt. Meine Einladung zu einem Glas Wein hast du aber einfach vergessen.«

					»Ich trinke nur ganze Flaschen, Robert, das weißt du doch. Und außerdem ist es doch nie dein Schaden, wenn du Geschichten exklusiv kriegst, oder?«

					»Touché, Commissaire. Was kann ich für dich tun, Luc?«

					Von Anfang an hatten sich der Journalist Robert Dubois und der Commissaire geduzt, weil sie sich schon beim ersten Aufeinandertreffen gut verstanden hatten. Das war damals in Saint-Émilion gewesen, bei einem Fall, der sich ebenfalls um Wein gedreht hatte. Robert arbeitete für die regionale Zeitung Sud Ouest und hatte dem Commissaire seither bei einigen Fällen geholfen. Im Gegenzug erhielt er die entscheidenden Informationen stets als Erster.

					»Wo bist du gerade?«

					»Ich arbeite heute in der Zentrale in Bordeaux. Aber es ist ziemlich tote Hose. Wenn du was Spannendes für mich hast, komme ich auch zu dir nach Timbuktu.«

					»So weit musst du gar nicht fahren«, erwiderte Luc. »Kennst du dich gut aus in Sauternes?«

					»Mon cher Commissaire, Sie wissen doch, dass ich aus Saint-Émilion stamme und Wein mein Herzensthema ist. Natürlich kenne ich mich gut aus im Reich der besten Süßweine der Welt. Ist dort was passiert, was mir morgen eine Titelseite beschert?«

					»So weit würde ich nicht gehen. Aber es gibt eine tote Winzerin – und wir glauben nicht, dass es ein Unfall war. Die Frau hat hier für viel Aufsehen gesorgt.«

					»Doch nicht etwa diese …«, Luc hörte Robert laut nachdenken, »diese junge … wie hieß sie gleich … Charlotte irgendwie?«

					»Charlotte Malroix«, bestätigte Luc. »Du kennst sie?«

					»Oh Mann, sie hat die Redaktion in Langon richtiggehend verrückt gemacht. Ich hatte letztes Jahr ein paar Wochen in der südlichen Gironde zu tun, und sie hat mich bestimmt zweimal pro Woche angerufen, um mich zu irgendwelchen Aktionen einzuladen, die die Umwelt betrafen.«

					»Genau darüber möchte ich mit dir sprechen. Kannst du herkommen?«

					»Na klar. Aber nur, wenn ich dich dann zu einem Glas einladen darf.« Er stockte. »Ah, nein, natürlich zu einer Flasche.«

					Luc lachte und sagte: »Wann kannst du hier sein?«

					»Wie gesagt, tote Hose hier. Ich fahre gleich los.«

					»Bis gleich, Robert.«

					»Robert kennt sich aber wirklich überall aus«, sagte Yacine, als Luc aufgelegt hatte.

					»Ein bisschen wie du in der Pariser Banlieue«, erwiderte Luc und grinste.

					»Das stimmt. Aber ich muss dir sagen: Bei diesem Ausblick hier fehlen mir die Vorstädte ganz und gar nicht.«

					»Das kann ich verstehen«, sagte Luc, und sein Blick folgte dem seines Partners. Der kleine Platz im Schatten der Kirche, auf dem sie standen, lag wie ganz Sauternes im Tal, die Dorfstraße führte in kleinen Kurven Richtung Westen. Die Häuser hier auf der Rue Principale standen einzeln, kleine Bauernhäuser mit verwunschenen Gärten, heller Stein wechselte sich mit Pastelltönen und dem Hellblau der Fensterläden ab. Um sie herum erhoben sich die sanften Hügel mit den Weinbergen, die gerade von der Nachmittagssonne angestrahlt wurden und golden glänzten.

					»Das ist wirklich wahnsinnig schön hier«, sagte Luc und seufzte. »Blöd nur, dass uns nicht gerade eine Weinverkostung hergeführt hat.«

					»Was hat es eigentlich mit diesen Süßweinen auf sich?«, fragte Yacine, der als Junge aus der Banlieue bisher nicht mit den teuren Weinen des Bordelais in Berührung gekommen war.

					»Das fragen wir jetzt gleich mal die, die sich damit auskennen«, erwiderte Luc. »Vielleicht kann uns Xavier auch sagen, vor welchem Château die Arbeiter protestiert haben. Komm.«

					Luc ging voran zum alten Jaguar. Eine Minute später nahmen sie die Abzweigung zum kleinen Château Malroix.

				
					
						Kapitel 7

					
					»Puh, il fait vraiment chaud«, stöhnte Yacine, als sie hinter dem Château aus dem Wagen stiegen und in Richtung Rebstöcke gingen. In der Ferne waren Menschen zu sehen, die gebückt ihrer Arbeit nachgingen.

					»Weinbau ist wirklich ein harter Job«, sagte Luc, »gerade bei der Hitze, die wir hier im Herbst immer haben.«

					Luc ging an den Rosen vorbei, die am Anfang der Rebstockreihen gepflanzt waren. Das sah sehr hübsch aus, war aber nicht als Dekoration gedacht, sondern hatte einen praktischen Hintergrund. Rosen waren viel empfindlicher als Trauben. Sollten sich Ungeziefer oder Pilze breitmachen, würden sie als Erstes befallen, und der Winzer hätte noch Zeit, seine wertvollen Trauben zu schützen. Mit jeder Menge Pestizide natürlich, dachte Luc im Stillen. So war das eben. Auch wenn er sich natürlich wünschte, dass alles viel umweltverträglicher abliefe. Mit diesem Wunsch hatte Charlotte Malroix sicherlich nicht alleine gestanden.

					Sie betraten nebeneinander zwei Rebstockreihen. Vor Luc hüpfte ein kleiner Hase über den sandigen Boden. Der Commissaire lächelte und sah dem Tier nach. Dann wandte er sich wieder den Reben mit ihren vollreifen Trauben zu, die golden aussahen und dennoch ungenießbar wirkten. Denn die meisten zeigten dunkelbraune Punkte auf der gelben Haut: ein Pilz, der die Trauben befallen hatte. Allerdings war dieser Pilzbefall sehr erwünscht – denn nur durch ihn war der Wein von Sauternes zu Weltruhm gelangt.

					Die Trauben waren viel kleiner als jene, die man im Supermarkt kaufen konnte, und sie waren zu runzelig, als dass man sie hätte pur verspeisen wollen. Doch Luc wusste, dass der Schein trug. Er knipste mit dem Fingernagel eine Traube ab und versuchte ein wenig von dem Pilz abzupulen, was aber kaum gelang. Deshalb nahm er die Traube vorsichtig in den Mund und biss darauf, sodass sie platzte und der Saft direkt auf seine Zunge floss. Der Geschmack war pure Süße – unglaublich. Aber es war nicht die Süße eines scheußlich raffinierten Industriezuckers, sondern eine ungleich aromatischere. Eine fruchtige mit ganz viel Traubengeschmack.

					»Wow, ist das süß«, sagte Luc, »und irgendwie schmeckt es schon jetzt wie Wein. Probier auch mal.«

					Der Commissaire sah, wie Yacine es ihm gleichtat. Als die Traube im Mund des Commandant platzte, riss er die Augen auf und lächelte dann übers ganze Gesicht.

					»Genial, oder?«, fragte Luc.

					»Wie der geilste Traubensaft der Welt«, sagte Yacine.

					»Das wird bald der berühmte Süßwein von Sauternes«, erklärte Luc, »nur hier ist so viel Restsüße in den Trauben und der Geschmack so rein. Das hat nichts mit lieblichem Wein zu tun, der einem bloß Kopfschmerzen macht.«

					Sie gingen weiter durch die Rebstöcke. Rechts von ihnen sammelten zwei Frauen die Trauben per Hand und warfen sie in große Körbe. Tücher schützten ihre Köpfe vor der Hitze. Sie winkten den Polizisten zu, aber ihre Mienen waren ernst. Die Nachricht von Charlottes Tod musste hier längst bekannt sein, dachte Luc. Xavier entdeckte er in einer Gruppe Arbeiter ein paar Reihen weiter westlich. In der Ferne standen zwei andere Châteaus, die Felder waren durch eine Hecke voneinander getrennt.

					Ein Kutschenanhänger mit Gestell stand hier, nur das Pferd war nicht zu sehen. Gerade leerte ein Mann den Inhalt einer großen Kiste in den Anhänger – ein regelrechter Traubenwasserfall. Es wirkte mühelos, dabei hatte er bestimmt dreißig Kilo Trauben hineingekippt. Dann ging der Mann mit seiner Kiste wieder hinüber zu den Rebstöcken. Die Lese ging weiter. Luc beobachtete, wie die Erntehelfer die Reben abschritten. Bei jeder blieben sie stehen und prüften, ob die Trauben reif waren. Das ging ganz schnell vonstatten. Mit flinken Fingern knipsten sie die Trauben ab, Laub und Stiele versuchten sie an den Stöcken zu lassen. Es dauerte pro Rebe nur zehn oder fünfzehn Sekunden, dann war die nächste dran. Eine Arbeit im Akkord – und echte Handarbeit. Xavier sah erst nach Minuten auf, weil er so in die Lese versunken war, aber dann kam er rasch zu ihnen.

					»Commissaire!«, rief er. »Haben Sie schon was herausfinden können?«

					»Leider noch nicht, Monsieur«, erwiderte Luc, »und ich wäre dankbar, wenn wir Ihnen noch einige Fragen stellen können.« Er sah sich um. »Ich weiß, Sie sind mitten in der Lese, aber es würde uns sehr helfen.«

					»Natürlich, Commissaire«, erwiderte Xavier und bedeutete seinen Arbeitern weiterzumachen.

					»Auch Sie können gerne weiterernten«, sagte Luc, »wir können im Gehen sprechen.«

					»Das wäre gut«, erwiderte Xavier. »Wir haben vorhin schon mehrere Stunden verloren durch Ihre Kollegen, wir müssen uns beeilen. Bei der Lese zählt jeder Moment, schließlich kann es jederzeit zu kalt werden oder zu regnen beginnen. Und außerdem ist es nicht gut für die Moral der Truppe, wenn ich nur in der Ecke stehe und quatsche. Charlotte war auch immer hier dabei, das war ihr wichtig. Die Chefin muss mitmachen, hat sie immer gesagt. Sonst glauben alle, ich sei abgehoben. Aber abgehoben«, er lächelte sanft, »nein, das war sie ganz und gar nicht.«

					»So, wie Sie über Charlotte sprechen, spürt man, dass Sie sie wirklich sehr geschätzt haben.«

					Der Mann nickte. »Ja, das habe ich. Und da mache ich auch keinen Hehl draus, Commissaire.«

					Er nahm seinen Korb wieder vom Boden auf. Der war schon halb gefüllt mit dunkelgelben Trauben. Dann ging er zum nächsten Rebstock zu ihrer Rechten und begann die Trauben abzupflücken. Auch er arbeitete so schnell, dass Luc mit den Augen fast nicht folgen konnte. Die Beeren flogen nur so in den Korb.

					»Hatte Charlotte Familie? Ich weiß, dass sie das Gut hier sehr jung geerbt hat. Aber war da noch jemand?«

					Xavier schüttelte den Kopf. »Charlotte hat wie eine Eremitin gelebt. Sie war … nun ja, fast unnahbar. Sie lebte nur für den Wein. Ihre Mutter ist gestorben, als Charlotte noch ein Kind war. Ihr Vater war ein respektierter Winzer hier im Ort, ein Mann der alten Schule und der großen Weine. Er starb, als sie gerade mal zweiundzwanzig war. Und so musste sie dieses Schloss mit seiner langen Geschichte übernehmen – und sie hat es getan, aber anders, als alle dachten.«

					»Hatte sie einen Freund? Kinder gab es ja wohl nicht.«

					»Nein, da war niemand. Wie gesagt: Sie lebte für den Wein.« Xavier sagte es ruhig und leichthin, dabei wirkte er, als wäre er traurig darüber.

					»Können Sie uns sagen, wo Sie auf diesem Bild protestiert haben?«

					Luc nickte Yacine zu, der dem Weinarbeiter das Foto auf seinem Handy zeigte.

					»Das ist starker Tobak«, ergänzte Luc, »damit macht man sich hier im Dorf sicher keine Freunde.«

					Xavier betrachtete das Bild. Dabei legte sich ein Lächeln auf seine Züge.

					»Die werden es verkraften können«, sagte er leise, »schließlich sind sie die Platzhirsche in Sauternes. Und die schlimmsten Umweltverpester in der ganzen Süd-Gironde.«

					»Welches Château ist das?«, wiederholte Luc seine Frage. Xavier hob den Kopf und wies in Richtung Westen, wo in der Ferne ein großes Schloss in der Sonne funkelte.

					»Château Lefranck«, sagte er, »der Premier Grand Cru, bei dem Weinkenner aus aller Welt schwach werden – aber wenn die wüssten, wie ihr Lieblingswein hergestellt wird, dann würde ihnen ganz anders werden.«

					»Setzen die Arbeiter dort so viel Pestizide ein?«

					Xavier nickte. »Natürlich ist es auch für uns teuer, wenn wir Ungeziefer haben, aber wir haben unsere Mittel und Wege. Bei den großen Châteaus sind die Flaschen aber so teuer, dass sich der alte Lefranck keinen Ausfall leisten kann. Deshalb spritzen die, was das Zeug hält, damit sie so viele Flaschen produzieren können, wie sie brauchen, um die riesige Maschine am Laufen zu halten. Es ist ein Unsinn, nein, ein Wahnsinn – und es macht richtig viele Leute im Dorf krank.«

					»Ist das so?«, fragte Luc und berührte mit der Hand seinen kratzigen Bart. Er müsste sich wirklich mal wieder rasieren.

					»Haben Sie das denn nicht gehört?«, fragte Xavier erstaunt. »Wir machen doch schon seit Jahren darauf aufmerksam. In den Weinorten im Médoc und im ganzen Bordelais liegt die Krebsrate fünfmal so hoch wie im Rest des Landes. Hier in Sauternes ist es ganz besonders schlimm. Im Nachbardorf sind in den letzten zehn Jahren acht Kinder an Krebs erkrankt, meistens an Leukämie, eines hatte sogar einen Hirntumor. Zum Glück hat es überlebt. Aber natürlich sind daran die Pestizide schuld, auch wenn die Winzer das abstreiten – und uns sogar verklagen, wenn wir das behaupten. Wie könnten wir das hinnehmen, dass hier Leute sterben, die ihr ganzes Leben lang im Wein geschuftet haben?«

					»Davon hab ich noch nie gehört«, sagte Yacine und blickte Luc an. »Du?«

					»Mein Freund Richard hat mal erzählt, dass es langsam ein Umdenken gibt im Weinbau«, sagte Luc. »Aber bisher war das Spritzen ganz normal, das stimmt. Von der hohen Krebsrate wusste ich auch nichts.«

					»… weil die Winzer alle Veröffentlichungen dazu unterdrücken und versuchen, uns einzuschüchtern. Das ist eine echte Mafia«, murmelte Xavier voll Bitterkeit.

					Luc blickte ihn ernst an. »Aber ich habe Sie doch vorhin gefragt, ob Charlotte echte Feinde hatte. Da haben Sie noch so getan, als wäre sie im Dorf jedermanns Freundin gewesen. Das klingt jetzt etwas anders.«

					Der Weinarbeiter hob entschuldigend die Arme. »Na, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass die Winzer so weit gehen würden, Charlotte aus dem Weg zu räumen, nur weil sie unbequem ist. Das bleibt doch hier ein Dorf, eine Gemeinschaft, verstehen Sie? Nein, ich glaube immer noch nicht, dass Charlotte echte Feinde hatte.«

					Er hatte während des Gesprächs keine Sekunde aufgehört, Trauben zu ernten. Mittlerweile war sein Korb voll, und er hob ihn an, um ihn bei der Kutsche auszuschütten.

					»Sehen Sie, wir brauchen nicht mal mehr Traktoren, wir arbeiten nur mit Pferden. Da werden wir ja nicht anfangen, mit Glyphosat die Felder zu verpesten. Mon dieu, wie kann man nur auf so eine Idee kommen – und wer will so was denn trinken?«

					Luc betrachtete die Tausenden von Trauben, die auf dem Anhänger zu einem kleinen Berg aufgeschüttet waren. Gleich würden die Pferde ihn zu der Scheune ziehen, in der die Maische entstehen würde. Und mit ihr die Gärgase, die Charlotte Malroix getötet hatten.

					»Wir danken Ihnen, Monsieur«, sagte Luc. »Wir werden wohl in Sauternes bleiben über Nacht. Haben Sie eine Idee, wo wir gut unterkommen können?«

					»Es gibt ein kleines Bed & Breakfast, es heißt La Sauternaise und liegt direkt neben der Kirche. Ich werde die Chefin mal anrufen, sie ist eine Freundin von mir. Zur Lese ist normalerweise alles ausgebucht, aber vielleicht haben wir ja Glück.«

					»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Monsieur. Die Spurensicherung ist ja immer noch in der Scheune zugange, aber wir versuchen Ihnen so schnell wie möglich wieder das Feld zu überlassen. Wir müssten uns allerdings noch das Wohnhaus von Charlotte Malroix ansehen. Hat sie im Château gelebt?«

					Wieder lächelte Xavier sanft. »Das klingt, als hätte sie in einem großen Schloss Hof gehalten. Aber so war sie nicht. Klar, sie lebte in dem Haus ihrer Familie, aber sie hat sich fast nie darin aufgehalten. Fast alle Räume standen leer, sie hat nur ihr Wohn- und Schlafzimmer genutzt.«

					»Haben Sie einen Schlüssel, den Sie uns leihen könnten?«

					Xavier grinste. »Das hier ist doch nicht Paris, das ist Sauternes. Niemand schließt hier ab. Sie können einfach durch die Tür hineingehen, Commissaire. Ich hoffe … nein, ich bete inständig, dass Sie etwas finden, das uns sagt, warum Charlotte sterben musste.«

				
					
						Kapitel 8

					
					Ein schönes kleines Château, dachte Luc, als er die Klinke herunterdrückte und die Tür tatsächlich aufsprang. Nicht so protzig wie die reichen Châteaus im Médoc, nicht so gespenstisch verwunschen wie das Schloss von Richard Lecœur, seinem Winzerfreund aus Saint-Julien. Es war mehr Landhaus als Trutzburg; ein Château, in dem man wirklich leben konnte. Einen Moment stellte sich Luc vor, wie er hier inmitten der Weinberge mit Anouk und Aurélie leben würde, in diesem alten Haus mit der bewachsenen Fassade. Es war eine schöne Vorstellung, aber im tiefsten Herzen wusste er, dass er lieber am Meer wohnen und seine kleine Cabane jedem noch so schönen Château vorziehen würde. Die Wellen am Morgen rauschen zu hören, der Ozean nur eine Düne entfernt – so wie er es an diesem Morgen genossen hatte. Das war alles, was er wollte.

					»Na, da kommt mir mein WG-Zimmer in Bordeaux aber reichlich klein vor«, sagte Yacine und sah sich in der Halle um, die schummrig dalag. Die Fensterläden waren wegen der Hitze zugeklappt und ließen nur wenige Lichtstrahlen durch.

					»Dafür hast du gleich drei junge Mitbewohnerinnen«, sagte Luc und lächelte seinen Kollegen an. Yacine war erst vor zwei Monaten nach Bordeaux gezogen und hatte sich zunächst für eine sogenannte coloc entschieden, eine Wohngemeinschaft mit drei Studentinnen, die in der Nähe der Place de la Victoire mitten im Ausgehviertel im Süden der Stadt eine schöne Wohnung hatten. Hier war der junge Algerier voll in seinem Element. Luc hatte geglaubt, Yacine werde mehrfach in der Woche zu ihnen an den Strand kommen, doch bisher hatte sich sein Partner vor allem mit dem Nachtleben von Bordeaux beschäftigt, das er deutlich langweiliger geglaubt hatte, als es tatsächlich war.

					Xavier hatte recht, dachte Luc. Das Haus war groß und hatte eine noble Ausstrahlung, aber es wirkte fast unbewohnt. In der Halle befand sich nur ein alter Kleiderschrank, womöglich ein Familienerbstück. Es war ein richtiger Bauernschrank. Als Luc ihn öffnete, sah er, dass er komplett leer war. Ansonsten gab es hier nichts, keine Garderobe, keine Anrichte, rein gar nichts. Auf dem Boden an der Ausgangstür standen einige Paar Gummistiefel und Turnschuhe, das war’s.

					An die Halle schloss sich direkt die Küche an. Sie war eingerichtet, als wohnten hier alte Leute. Die Möbel waren aus schlichtem braunen Holz, die Küchengeräte schienen schon jahrzehntealt zu sein. Doch es war alles sehr sauber und ordentlich, nicht einmal Lebensmittel standen irgendwo herum. In einer Glasvitrine lag neben einem Geschirrservice Silberbesteck in einem Kasten.

					Luc wies auf die Treppe, und sie gingen hinauf ins Obergeschoss. Weil das Dach sehr schräg war, ging es hier deutlich enger zu. Die Wohnfläche war durch die vielen Schrägen recht klein. Es roch muffig, weil die Wärme den ganzen Tag auf dem Haus gelastet hatte. Luc zog sich die Gummihandschuhe über. Zwar erwartete er hier oben keine grundlegenden Spuren, da Charlotte ja unten in der Scheune gestorben war, aber man konnte ja nie wissen. Luc öffnete das Fenster und stieß die Läden auf. Sofort schlug ihm warme Luft entgegen und flutete den Raum mit dem Duft der Landschaft, der Kräuter, Bäume und Gräser. Sofort war es auch taghell hier drinnen. Das Wohn- und Schlafzimmer, von dem Xavier gesprochen hatte, war tatsächlich ein kombinierter Raum. An einem Ende stand ein kleines Bett, dessen Decke Charlotte zurückgeschlagen hatte, als sie aufgestanden war. Alles auf dem Bett war verwuschelt. Daneben stand ein Kleiderschrank, der dem Bauernschrank unten aufs Haar glich. Doch dieser hier war voller Klamotten, die Luc sehen konnte, weil der Schrank offen stand. Die junge Frau musste sich eilig angezogen haben, wahrscheinlich war sie nach der letzten Nacht etwas schwerer aus dem Bett gekommen. An der Wand stand ein Bücherregal mit einer Menge Fachlektüre über Weinbau und Klimawandel. Zwei moderne Gemälde hingen an der Wand, aber sonst nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregte.

					»Aber wo arbeitet sie?«, fragte Yacine. »Ich meine, hier ist doch viel zu tun, auch Papierkram. Die ganzen Arbeiter, die Bestellungen, wo macht sie das?«

					»Hmm, mal sehen«, sagte Luc. Er ging zu der hinteren Tür, die zum linken Turmzimmer führte. Staub lag auf den Dielen. Als er die Tür öffnete, sah er tatsächlich in ein kleines Arbeitszimmer mit Schreibtisch und Aktenschrank, der an die runde Wand angepasst war. Das Turmfenster erlaubte einen herrlichen Blick auf die Weinfelder ringsum.

					»Hier hat sie gearbeitet«, sagte Luc und ließ Yacine eintreten, was schwierig war, weil das Zimmerchen so eng war. Der Commissaire überflog die Rücken der Aktenordner. Darin waren die Arbeitsunterlagen der Angestellten abgeheftet, Steuerquittungen, Bestellungen, aber auch die Lieferscheine von Fässern, Korken, Flaschen und anderen Materialien, die im Weinbau unverzichtbar waren. Alles sah fein säuberlich sortiert aus, nach einem ordentlich geführten Betrieb.

					»Sie ist wirklich stolz auf diese Mahnwache«, sagte Yacine und wies auf die Schreibtischunterlage, wo dasselbe Foto lag, das Charlotte Malroix auch auf Instagram gepostet hatte. Sie und ihre Belegschaft vorm Château Lefranck. Daneben lag ihr Laptop, ein neues Modell von Apple.

					»Lass uns die Aktenordner durchsehen, ob wir etwas Ungewöhnliches finden«, sagte Luc. »Den Laptop nehmen wir mit und geben ihn den Kollegen aus dem Labor. Vielleicht finden die dort etwas, was uns sagen kann, wer Charlotte Malroix genau war.«

				
					
						Kapitel 9

					
					»Das Château Lefranck heben wir uns für morgen auf«, sagte Luc nach einem Blick auf die Kirchturmuhr. »Es ist schon acht – für heute reicht es. Außerdem habe ich Sorge, dass wir sonst hungrig ins Bett müssen, schließlich sind wir hier auf dem Land.«

					Sie standen auf der Rue Principale vor dem kleinen Anwesen, das Fremdenzimmer vermietete. Es waren hübsche Zimmer, fünf an der Zahl, mit grob verputzten Wänden und Holzmöbeln, die Bäder waren modern eingerichtet. Es fehlte an nichts. Weil die Chefin nur noch ein freies Zimmer hatte, entschieden Luc und Yacine sich, dieses zu teilen. Das hatten sie auch bei anderen Anlässen schon gemacht. Nun waren sie Dîner-fertig und standen vor dem Le Cercle Guiraud, einem kleinen Restaurant in einem alten Sandsteinhaus, dessen Garten hinausging auf die Weinberge.

					Sie sahen Robert Dubois dabei zu, wie er mit seinem kleinen Peugeot 205 etwas unbeholfen in einen engen Parkplatz einlenkte. Zum Glück war sein Auto sowieso zerschrammt, da war die neue Delle an der Stoßstange verschmerzbar.

					»Schön, dich zu sehen«, sagte Luc und begrüßte den Reporter mit drei Wangenküssen, den bises. Yacine tat es ihm nach.

					»Schön, euch zu sehen, Jungs. Ich habe einen Bärenhunger. Wollen wir?«

					Sie betraten das kleine Restaurant. Luc wunderte sich zuerst gar nicht, dass der Saal leer war. Bei dem Wetter saßen natürlich alle Gäste draußen. Doch als die Patronne kam, um sie zu begrüßen, wurde es merkwürdig.

					»Bonsoir, Madame«, sagte Luc, »wir sind zu dritt, aber wir haben nicht reserviert. Haben Sie noch Platz?«

					»Wie Sie sehen, Monsieur«, erwiderte sie und machte eine ausladende Geste Richtung Gastraum. »Keine Ahnung, was heute los ist. Als wenn alle auf einmal entschieden hätten, dass sie lieber daheim kochen wollten.«

					Sie führte sie nach draußen in den Garten. Tatsächlich waren alle Tische unbesetzt. Sie waren allein.

					»Hmm«, murmelte Robert. »Vielleicht ist der Laden nicht so gut …?«

					»Das hab ich gehört«, sagte die Wirtin und grinste. »Aber vergessen Sie es. Hier ist normalerweise jeder Tisch gebucht.«

					Sie entschieden sich für die vordersten Plätze im Garten unter einer großen alten Platane. Von dort aus sah man auf das Weinfeld, das direkt hinter dem Restaurant begann. Der Tisch schien fast in den Rebstöcken zu stehen. Es war ein wunderschöner Ort, und die vielen Kerzen um sie herum verstärkten den Eindruck noch.

					»Jetzt wirst du auf deine alten Tage noch zum Romantiker, Luc«, sagte Robert. »Man könnte meinen, du würdest mir gleich eine Liebeserklärung machen.«

					»Noch bin ich nicht verheiratet, mon cher«, entgegnete der Commissaire lachend, »aber um mit Anouk zu konkurrieren, müsstest du dich echt anstrengen.«

					»Den Kampf nehme ich lieber nicht auf«, sagte Robert, während die Patronne ihnen die Speisekarten brachte.

					»Mögen Sie Wein?«, fragte sie.

					»Wie kann man hier sitzen und keinen Wein mögen?«, fragte Luc und zeigte auf die Rebstöcke wenige Meter entfernt.

					»Auch wieder wahr. Darf ich Ihnen etwas aus dem Dorf empfehlen? Es ist jetzt als apéro allerdings kein Süßwein.«

					»Sehr gern, Madame.«

					Sie verschwand und kam nach Minuten mit einer eiskalten Flasche wieder. »Darf ich Ihnen einschenken? Ein Château Guiraud aus unserem Dorf, aber ein trockener. Eine Cuvée aus Sémillon und Sauvignon Blanc, davon gibt es höchstens ein paar Tausend Flaschen. Und er reift im Eichenfass, fast ein Jahr lang, genau wie die teuren Rotweine aus dem Bordelais. Ein richtig toller Wein – und der perfekte Start in diesen Abend.«

					»Dann probieren wir den sehr gern«, sagte Luc. »Und zum Menü überraschen Sie uns einfach, wir sind einfach nur sehr hungrig.«

					»Parfait, Monsieur. Es scheint ja so, als hätte ich jede Menge Zeit, mich um Sie drei zu kümmern.«

					Sie öffnete die Flasche und goss ihnen beherzt ein. Sie war anscheinend so von ihrem Wein überzeugt, dass sie nicht einmal einen Probeschluck anbot. Dann verschwand sie Richtung Küche, und Luc wusste, dass sie bei dieser Wirtin in den besten Händen waren.

					Die drei nahmen ihre Gläser, stießen an und tranken. Luc spürte, wie ihn die Kälte des Weines sofort erfrischte. Er hatte gar nicht gespürt, wie sehr dieser lange Tag an ihm gezehrt hatte. Nun fühlte er sich sofort hellwach. Aber es war nicht nur die Frische des Weins. Er hatte auch einen eigentümlichen Geschmack, war tief und würzig. Obwohl der Wein trocken war, lag eine leichte Süße im Abgang. Zusammen mit dem Aroma, das die alten Holzfässer beisteuerten, ergab das eine äußerst elegante Note. Es war ein öliger Wein, und Luc schloss kurz die Augen, weil er einen so guten und charakteristischen Geschmack noch selten erlebt hatte.

					»Wow«, entfuhr es auch Robert, »da muss ich aus Saint-Émilion ins Herz des Süßweins fahren, damit mich mal ein Weißwein so richtig umhaut.«

					»Echt gut, oder?«

					»Lecker«, bestätigte auch Yacine. »Und genau das Richtige nach der Bullenhitze heute.«

					»Mir wäre es sehr lieb, Robert, wenn du uns jetzt auch umhaust mit allem, was du über dieses Dorf und die Winzerin weißt. Und zwar am liebsten, bevor die Vorspeise auf dem Tisch steht.«

					»Effizient wie eh und je, unser Luc«, erwiderte Robert. »Aber sagt mal, seid ihr euch wirklich sicher, dass es kein Unfall war? Wir hatten letztes Jahr im Médoc genau den gleichen Fall: ein Winzer, der während der Lese ohne Messgerät in den Keller ging. Und schwupps lag er da und war tot. Das passiert … Wir haben nur eine kleine Meldung geschrieben, weil es öfter vorkommt.«

					»Und dennoch stimmt hier etwas nicht«, sagte Luc und führte seine Worte nicht weiter aus. Auch wenn er Robert gern mochte, alle Ermittlungsdetails wollte er auch nicht teilen, nicht einmal mit dem ihm liebsten Journalisten Frankreichs. »Also erzähl du uns erst mal, was weißt du?«

					Der Reporter griff nach seinem Glas und trank es in einem Zug leer, dann setzte er es geräuschvoll auf den Tisch, als wollte er seine Rede mit einem Gong einläuten, lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück und blickte Richtung Reben, als er zu erzählen begann.

					»Ich glaube, dass Charlotte Malroix der Stachel im Fleisch der Winzer von Sauternes war. Das ist natürlich genau das, was diese vermaledeite Branche mit all ihren verstaubten Traditionen mal brauchte – aber andererseits ist sie damit vielen Leuten tierisch auf die Nerven gegangen. Ich habe vorhin mal im Archiv recherchiert: In den letzten sechs Monaten sind in der Regionalausgabe elf Artikel erschienen, in denen Charlotte Malroix vorkam. Elf Artikel in sechs Monaten, das schafft selbst mancher Bürgermeister nicht. Immer ging es um die grüne Wende im Weinbau, um die Agrarwende, aber auch um Pestizide und neue Möglichkeiten des Weinanbaus. Hier …«, er zog einen Blätterstapel aus seiner Laptoptasche, »ich hab euch das mal ausgedruckt.« Er schob Luc und Yacine das Papier hin. »Müsst ihr aber nicht jetzt lesen, es sind mittelmäßige Lokalartikel. Einmal ging es um eine neue Rebsorte, die sie anbauen wollte, weil die Trauben hitzebeständiger sind und widerstandsfähiger gegen Schädlinge. Leider ist diese Traubensorte aber in Sauternes nicht erlaubt, und dagegen hat sie den Widerstand geprobt.«

					»Wie bitte – es gibt verbotene Trauben?« Yacine machte ein erstauntes Gesicht. »Frankreich ist echt ein komisches Land.«

					»Das ist es«, sagte die Wirtin, die unbemerkt aus dem Haus getreten war und sich dem Tisch näherte. Sie trug ein riesiges Brett. »Ein komisches Land, aber auch das Land mit der besten charcuterie auf der ganzen weiten Welt.«

					Sie stellte das Brett vor die drei Freunde hin und erntete anerkennende Laute. Da lagen dünn geschnittene Scheiben mit Landschinken aus Bayonne, grobe Scheiben einer saucisson sec, der kräftigen luftgetrockneten Salami, die zumeist aus der Auvergne stammte, in Rosen gelegtes viande de grison, Bündnerfleisch, und einige Scheiben Rosmarinschinken aus dem Baskenland. Ergänzt hatte der Koch das Ensemble mit eingelegten Zwiebeln, dicken Scheiben eines dunklen Landbrots sowie einem mehlbestäubten Baguette, das sogar noch dampfte. Es musste gerade erst aus dem Ofen gekommen sein.

					»Das servieren wir hier nur besonderen Gästen«, erklärte die Wirtin, »es kommt dem Essen der Weinarbeiter am nächsten. Also, genießen Sie ihr repas des vendanges, bon appétit.«

					»Merci, Patronne«, sagte Luc. Dann stürzten sie sich auf das Fleisch und die Würste. Luc brach das Baguette in Stücke und reichte sie herum. Er probierte zuerst den Schinken. Den ganzen Tag über hatte er überhaupt nicht gespürt, wie ausgehungert er war. Das Fleisch war hauchzart und dennoch kräftig im Geschmack. Das Baskenland war berühmt für seine würzigen Schinken, die zumeist von alten Schweinerassen stammten, die es nur dort gab, wo die Wiesen voller Bergkräuter standen. Dann griff Luc nach der saucisson, die ein echter Segen war – so fett und aromasatt, dass es ihn an seine Kindheit erinnerte, an die Wintertage, an denen sein Papa auf dem Austernboot die Wurst angeschnitten hatte, die es zum Frühstück gab.

					Es war eine herrliche Vorspeise. Ein paar Minuten herrschte Stille am Tisch. Dann nahm Luc das Gespräch wieder auf.

					»Verboten sind die Rebsorten natürlich nicht. Aber jede Lage im Bordelais hat ein Gütesiegel, AOP oder so – eine geschützte Herkunftsbezeichnung, den der Wein tragen darf. Wenn er aber aus Traubensorten stammt, die eigentlich nicht in dem Dorf vorkommen, dann darf er auch das Siegel nicht tragen.«

					»Ein Commissaire, der auch ein guter Önologe wäre«, sagte Robert mehr anerkennend als ironisch. »Jedenfalls hat sie deswegen ein Fass aufgemacht. Ein andermal ging es um die Pferde, die sie angeschafft hatte. Das war ein regelrechter Werbeartikel. Und dann ging es wieder um die Pestizide – und die Mahnwache, die sie vorm Château Lefranck abgehalten hat.«

					»Ja, davon haben wir schon einiges gehört. Hat das Château darauf reagiert?«

					»Im Artikel steht, dass der Winzer auf unsere Anfrage nicht reagiert hat. Über das Thema Pestizide redet hier nämlich niemand gerne.«

					»Niemand außer Charlotte Malroix«, sagte Luc.

					»Das stimmt. Und das erinnerte mich an einen Anruf, den ich von ihr erhielt, als ich damals in Langon eingesetzt war.«

					»Solltest du eine Weinprobe bei ihr machen?«

					»Leider hatte ihr Anruf einen sehr ernsten Hintergrund. Sie sagte, sie habe Beweise dafür, was Pestizide alles anrichteten. Eine ganze Familie in Sauternes sei betroffen. Der Mann sei vor drei Jahren gestorben, und nun habe auch die Frau Krebs. Er sei eben erst entdeckt worden, aber es gehe alles schon ganz schnell. Ich hatte erst mal den Impuls, das etwas zu relativieren und habe ihr geantwortet, dass ja sehr viele Leute an dieser schrecklichen Krankheit leiden würden. Aber Charlotte war überzeugt, dass es an den Pestiziden lag. Der Mann habe ewig im Weinbau gearbeitet, eben im Château Lefranck, und viel Umgang mit Pestiziden gehabt. Und die Familie wohnte genau neben einem Weinberg, sie seien also ständig vollgesprüht worden.«

					»Das ist ja schrecklich«, sagte Yacine düster.

					»Das ist es. Charlotte wollte mir ein Interview mit der Frau vermitteln. Weil die vor ihrem Tod noch die Wahrheit erzählen wollte, damit diese Gifte endlich nicht mehr so eingesetzt würden, als wären es harmlose Pülverchen.«

					»Hast du das Interview gemacht?«

					»Leider nicht«, sagte Robert und senkte den Kopf. »Es war mein vorletzter Tag in der Redaktion. Ich war total interessiert, musste aber sofort nach Bordeaux und habe es nicht mehr geschafft. Ich hab das Thema an einen anderen Redakteur weitergegeben, aber bei dem ist es im Sande verlaufen. Ich glaube, die Kollegen in Langon konnten die Klagen von Charlotte Malroix nicht mehr hören.«

					»Oder sie wollten sie nicht hören, weil sie zu sehr an den eingesessenen Winzern hängen«, sagte Luc nachdenklich.

					»Kann auch sein. Die großen Châteaus sind wichtige Werbekunden meiner Zeitung.«

					»Das ist ja eine Schweinerei«, sagte Yacine.

					»Ich habe noch ein paarmal an die Geschichte gedacht – und fand wirklich, dass wir darüber hätten berichten sollen.«

					»Vielleicht ist diese Frau der Schlüssel zu unserem Fall. Hast du ihren Namen?«

					Robert hob den Kopf und sah Luc ernst an, seine Augen sahen traurig aus.

					»Das war auch mein erster Gedanke. Ich habe im Archiv nach ihrem Namen gesucht. Und dann kam das hier, in der Ausgabe von gestern. Ich … Es tut mir leid, ich hätte sie damals interviewen müssen.«

					Er reichte ein weiteres Blatt Papier über den Tisch. Luc erkannte sofort, was es war. Schwarze Schrift in schwarzem Rahmen. Es war eine Todesanzeige.

					»Jacqueline Arbois«, las er, »geboren am 5. September 1956, gestorben am 4. Oktober 2024. Unsere Mutter und Großmutter, unvergessen. Die Beerdigung findet am Samstag, den 7. Oktober 2024 auf dem Friedhof von Barsac statt.« Er sah Robert an. »Das ist morgen.«

					»Schlimm, oder? Wir waren einfach zu spät.«

					»Und einen Tag später stirbt die Winzerin, die dieser Frau eine Öffentlichkeit geben wollte. Das ist mehr als merkwürdig.«

					»Hier unten«, sagte Robert und zeigte auf zwei weitere Zeilen in der Anzeige. »Statt Blumen wird um Spenden gebeten für die Vereinigung gegen Pestizide und Chemikalien im Weinbau. Das ist die Organisation, die Charlotte gegründet hatte, um ihren Kampf gegen die Gifte öffentlich zu machen.«

					»Zu viel Zufall, als dass es wirklich Zufall sein könnte, oder?«, sagte Luc.

					»Als Reporter würde ich dir zustimmen. Auch wenn es mich wirklich schmerzt, dass ich dieses Thema damals so sträflich vernachlässigt habe.«

					»Wir müssen auf jeden Fall zu dieser Beerdigung«, sagte Luc. »Da werden uns sicher einige Leute etwas erzählen können. Hatte Jacqueline Arbois Familie in Sauternes oder Barsac?«

					Das Dörfchen Barsac gehörte zur Appellation von Sauternes. Es lag ein Stück weiter nördlich zwischen Sauternes und Langon und war ein lieblicher Weiler, der ebenfalls ganz und gar dem Weinbau verschrieben war. Doch bevor Robert antworten konnte, fuhr Luc alarmiert hoch. »Moment mal, hieß nicht die Ärztin heute auch Arbois? Das kann doch kein Zufall sein …«

					»Das habe ich vorhin auch recherchiert«, erwiderte Robert. »Ja, die Dorfärztin von Sauternes heißt so. Und auch – nun haltet euch fest – der Kellermeister des Châteaus Lefranck.«

					»Auch ein Arbois?«

					»Ja. Stéphane Arbois. Er ist der Nachfolger seines Vaters. Beide sind große Kellermeister alter Schule. Stéphane hat an der Uni in Bordeaux studiert. Ein echter Experte. Und du weißt ja, Luc, wie wichtig die Kellermeister für die Qualität der Weine sind.«

					»Während seine eigene Mutter vielleicht an den dunklen Seiten des Weines gestorben ist … Tatsächlich, das ist mehr als Zufall. Uns werden einige Leute einiges zu erzählen haben.«

					»Hoffentlich tun sie das auch«, sagte Robert. »Du weißt ja, wie die Menschen en campagne sind. Sie sind verschwiegen und trauen meistens nicht einmal ihren Nachbarn über den Weg.«

					»Dann werden wir etwas Wind machen müssen, damit sie mit uns sprechen«, erwiderte Luc. »Dass Charlotte das Schicksal dieser Frau an die große Glocke hängen wollte, hat hier bestimmt vielen nicht gefallen. Vielleicht war einer darunter, der es ernster gemeint hat als die anderen – und dann sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen.«

					»Messieurs!«, rief die weibliche Stimme schon von weitem, dann erst trat die Wirtin aus dem Haus. »Wir haben einen Moment länger gewartet, damit Sie in Ruhe diskutieren können, aber nun kann ich das Essen nicht mehr zurückhalten. Darf ich servieren?«

					»Wir wünschen uns nichts sehnlicher«, sagte Luc. »Und wir sind tatsächlich gerade fertig geworden.«

					»Nun, dann darf ich Ihnen unser beliebtestes Gericht servieren: das poulet fermier, im Ganzen serviert, dazu gibt es unsere sahnige Morchelsauce und ein Risotto mit Trüffel und Ossau-Iraty-Käse. Ich würde Ihnen das Huhn am Tisch servieren, ist das in Ordnung?«

					»Das ist sogar sehr in Ordnung«, erwiderte Yacine und strahlte übers ganze Gesicht angesichts des Dufts von Bratensaft und Röstnoten. Als die Wirtin die silberne Platte auf dem Tisch abstellte, lief den drei Freunden das Wasser im Mund zusammen. Es sah einfach herrlich aus.

					Es war ein Landhuhn, groß, saftig, phantastisch gegrillt und wohl im Ofen nachgegart. Die Haut war braun und kross, das Innere gespickt mit Kräutern, die hier wuchsen, Rosmarin, Thymian, und es gab Zitronenscheiben, die ebenso wie ganze Knoblauchzehen mitgebacken worden waren.

					Die Wirtin hatte ein riesiges Messer in der Hand. Damit tranchierte sie das Huhn so schnell und gekonnt, dass es aussah, als hätte sie nie etwas anderes getan. Wenig später hatten alle ein großes Stück Fleisch auf dem Teller. Luc hatte sich für eine der saftigen Keulen entschieden. Sie nahmen sich reichlich von der Sauce, die nur aus Butter und Sahne zu bestehen schien, gewürzt mit Morcheln und schwarzen Pfefferkörnern. Und dazu gab es ein Risotto, das sämig war wie in Italien, sodass Luc sogleich an Anouk denken musste. Er konnte den Weißwein riechen und die Schalotten – und schon beim ersten Bissen schmeckte er den kräftigen baskischen Käse, der dem Reis Struktur und Würze verlieh. Als er ein Stück von dem Fleisch und dazu ein wenig von der krossen Haut in den Mund nahm, musste er die Augen schließen, weil der Geschmack so kräftig und vollkommen war. So ein Gericht konnte es nur hier geben, im ländlichen Frankreich, in diesem Gasthaus direkt am Weinberg.

					»C’est parfait«, sagte er leise, während er immer noch den Geschmack aufnahm, der von der sahnigen Sauce perfekt untermalt wurde.

					»Délicieux«, ergänzte Robert und sah genauso glücklich aus wie der Commissaire.

					Doch es war der dritte im Bunde, der zuerst sein Glas erhob und es den beiden anderen entgegenhielt. »Lasst uns anstoßen«, sagte Yacine, »auf Jacqueline Arbois.« Ihm schien die ganze Sache sehr nahezugehen. Luc und Robert nahmen ihre Gläser und stießen mit ihm an.

					»Auf Jacqueline Arbois«, sagten sie im Chor, bevor sie tranken und sich anschließend wieder ihrem perfekten Hauptgang zuwandten.

				
					Vendredi, 6 octobre–Freitag, 6. Oktober 

				
					
						La fierté du vin–Der Stolz des Weines

					
				
					
						Kapitel 10

					
					Luc erwachte vom Vogelgezwitscher vor seinem Fenster. Offenbar hatten sich zwei Drosseln in der Wolle, denn ihr Kampfgetöse war so laut, dass es den Commissaire aus seinen viel zu schönen Träumen riss. Als Yacine und er morgens um halb eins in ihr Zimmer gekommen waren, war es in dem kleinen Raum stickig gewesen. Deshalb hatten sie das Fenster geöffnet, um die Frische der Nacht hereinzulassen.

					Es war ein typischer Abend mit Yacine und Robert gewesen. Erst hatten sie stundenlang über die Arbeit gesprochen und ihren Fall analysiert, bis sie schließlich zum Privaten übergegangen waren. Sie unterhielten sich über die Unterschiede zwischen Paris und Bordeaux, über ihre wilden Zeiten und die aktuelle Lage in Frankreich, bis das Gespräch immer weinseliger geworden war. Die Folge war eine viel zu kurze Nacht, aus der Luc nun unsanft und verkatert erwachte. Neben ihm schien Yacine hingegen noch ruhig zu schlafen.

					Lucs Blick fiel aus dem Fenster. Es war noch fast dunkel. Er sah nur einen leichten Schimmer am Horizont, der den Sonnenaufgang ankündigte. Luc kannte nur zwei Möglichkeiten, wenn sein Kopf pochte und ihm ein harter Tag bevorstand: wieder einschlafen, doch dann hätte er in zwei Stunden eine Matschbirne; also wählte er Variante zwei: einen Spaziergang im Morgengrauen. Er stand auf, zog sich eine Jeans und einen Hoodie über, weil es draußen noch frisch war, wie die kühle Luft bewies, die durch das Fenster hereinwehte. Schließlich stieg er so leise wie möglich die knarzende Holztreppe hinunter und hoffte, Yacine und die anderen Gäste nicht aufzuwecken. Er öffnete die Holztür und stand auf der kleinen Dorfstraße von Sauternes. Der Ort war noch dunkel, nur die Straßenlaternen glommen.

					Luc nahm das Trottoir Richtung Westen. Hinter der Kirche ging er ein kleines Stück die Anhöhe hinauf. Rechts auf der Weide standen die Pferde des Châteaus Malroix. Auch sie schienen noch zu ruhen. Der Commissaire erreichte die Weinfelder und hielt sich dann erneut rechts. Er wollte so lange durch die Reben laufen, bis sein Kopf wieder klar und der Tag wirklich angebrochen war. Der kalte Wind füllte seine Lungen. Es fühlte sich gut an, wie der Beginn eines Tages am Meer. Alles um ihn herum war frisch und frei – und erfüllte ihn mit guten Gedanken. Auch wenn er wusste, dass er die Erkenntnisse des Vorabends noch sortieren musste.

					Ein Stück entfernt sah er das weiße Anwesen des Châteaus La Tour Blanche, ein beeindruckendes Schloss, das wie das noch berühmtere Château d’Yquem für erlesene Süßweine bekannt war.

					Tief unten im Tal, sicher noch einen Kilometer entfernt, lag jener Nebel, der der eigentliche Grund war, warum diese Gegend in der Weinwelt so berühmt war. Diese dichten weißen Wolken, die von hier oben so undurchdringlich schienen wie weiche Bettdecken, gab es nur hier, im Tal der Ciron. Diesen kleinen Fluss steuerte Luc nun mit ruhigem, zügigem Schritt an. Ihm war bereits wärmer geworden. In ungefähr einer halben Stunde würden die ersten Strahlen der Morgensonne die sanfte Landschaft berühren.

					Er sah die einsame Figur schon von weitem. Doch erst nach einigen weiteren Minuten konnte Luc erkennen, dass es ein Mann war, der ähnlich zügig wie er den Pfad nahm, der am Fluss entlangführte. Der Commissaire beschleunigte etwas, eigentlich wollte er niemanden treffen zu dieser Stunde; gleichzeitig war da etwas an diesem älteren Herrn, was seine Neugier weckte. Vielleicht der forsche Gang oder die Tatsache, dass er in feinem Zwirn zum Morgenspaziergang aufgebrochen war. Er trug ein Cordsakko mit ledernen Ärmelschonern, dazu eine dunkelgrüne Cordhose wie ein Jäger.

					Luc brauchte weitere zehn Minuten, bis er in Rufweite war. Er hatte nun die Nebelbank erreicht, die immer lichter geworden war, je näher der Commissaire ihr kam. Luc spürte die hohe Luftfeuchtigkeit, die hier am Ufer herrschte. Es war so feucht, dass Tröpfchen auf seiner Haut kondensierten. Der Mann ging nun direkt vor ihm.

					Luc beschleunigte den Schritt, ohne hektisch zu werden. Der andere blieb nach ein paar Sekunden stehen und wandte sich dem Fluss zu. Er griff in die Manteltasche und holte eine Pfeife heraus. Offenbar war sie schon gestopft, denn er zündete sie einfach an. Der Pfeifenrauch vermischte sich mit dem Nebel. Luc roch den würzigen Duft.

					»Für so einen Morgen lebt man in Sauternes«, sagte der Mann unvermittelt und drehte sich zum Commissaire um. »Bonjour, Monsieur.«

					»Bonjour. Excusez-moi, Monsieur, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

					Der Mann lächelte. »Bitte, entschuldigen Sie sich nicht. Ich habe keine Angst vor Menschen, die so früh am Morgen unterwegs sind. Wir sind alle harmlos. Wir suchen nur nach der Stille, bevor der Tag beginnt.« Er wies auf den Fluss und auf die dahinter liegenden Weinberge. »Ist es nicht einfach wunderschön hier?«

					»Das ist es«, erwiderte Luc.

					Der Mann streckte ihm die Hand hin. »Guillaume Lefranck«, sagte er und legte den Kopf schief. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

					Luc ergriff die Hand und spürte den festen Händedruck eines Mannes, der wusste, was er wollte. Kurz überlegte er, ob er seine Identität verbergen sollte, kam aber rasch zu dem Schluss, dass es unangebracht war.

					»Commissaire Luc Verlain, Polizei von Bordeaux.«

					Wenn er mit einem überraschten Gesicht gerechnet hatte, wurde Luc enttäuscht. Monsieur Lefranck nickte nur.

					»Ich wusste, dass ich Ihr Gesicht aus der Zeitung kenne. Sie hatten seit Ihrer Ankunft aus Paris einige aufsehenerregende Fälle zu lösen. Meinen Glückwunsch. Es ist gut, hier auf dem Land fähige Beamte zu haben. Auch wenn mir nicht recht erklärlich ist, warum Sie nun ausgerechnet hierher gekommen sind, Commissaire.« Luc spürte eine gewisse Schärfe in diesen Worten, auch wenn der Ton des Mannes immer noch ausgesucht höflich war.

					»Nun, Monsieur Lefranck, ich wollte ohnehin zu Ihnen kommen und mich ein wenig mit Ihnen unterhalten. Aber das können wir auch am Vormittag tun, ich wollte Sie nicht auf Ihrem Morgenspaziergang stören.«

					»Ich bitte Sie, Monsieur le Commissaire«, Lefranck fegte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg, »jetzt ist so gut wie jeder andere Zeitpunkt des Tages. Mein Geist ist so frisch wie mein Körper, also gehen wir ein Stück. Und Sie sagen mir, warum Sie bei einer simplen Kohlendioxidvergiftung ermitteln.«

					»Weil wir nicht sicher sind, ob es eine simple Vergiftung ist, Monsieur«, erwiderte Luc, »aber ich darf Ihnen dazu eigentlich gar nichts sagen.«

					»Aus ermittlungstaktischen Gründen?« Lefranck lächelte ihn von der Seite an. Sie hatten ihren Spaziergang wieder aufgenommen und liefen nun nebeneinander am Fluss entlang. »Ich lese auch Krimis, wenn ich mal Zeit habe, was nicht allzu oft vorkommt.«

					»Nein, eher weil wir es noch nicht wissen. Die Gerichtsmedizin arbeitet noch. Allerdings gibt es einige Ungereimtheiten, was den Tod von Mademoiselle Malroix angeht – und sie war ja in der Gemeinde auch nicht gerade der Publikumsliebling.«

					Lefranck setzte ein Lächeln auf, aber Luc spürte die Vorsicht, die in seinen Worten lag: »Ach, Commissaire, ich weiß gar nicht, ob das stimmt. Ich zum Beispiel mochte Charlotte sehr gern. Ich habe sie sogar bewundert für ihren Mut, sich in einem so kleinen Dorf mit allen anzulegen. Sie wollte schließlich für immer hier leben. Ich weiß nicht, ob das so gut funktioniert, wenn alle mit dem Finger auf dich zeigen.«

					»War das so?«

					»Na ja, Sie haben es ja selbst gesagt, Commissaire. Sie hatte große Visionen von einer grünen Zukunft und war bereit, dafür den Dorffrieden zu stören. Das kann man wollen, muss man aber nicht.« Er räusperte sich. »Aber ganz im Ernst, ich habe sie bewundert, auch für ihren Mut, alles anders machen zu wollen. Wobei sie sich das auch leisten konnte. Sie hatte nur ein kleines Château, produzierte einige Tausend Flaschen Wein jedes Jahr und ritt auf dieser Ökowelle. Da steht man natürlich in jeder Zeitung und in jedem Gourmetmagazin, und die grünen Hipster aus Paris oder Berlin kaufen genau diese Weine. Das unternehmerische Risiko ist jedenfalls gering. So etwas kann ich nicht machen. Wir produzieren jährlich mehrere Hunderttausend Flaschen und beschäftigen allein in Sauternes fünfzig Leute. Wenn wir eine Ernte verlieren, weil wir Ungeziefer haben oder so, dann brennt bei uns die Hütte, ach was, das ganze Dorf. Ich kann solche Entscheidungen nicht treffen. Im Sinne von Sauternes kann ich das nicht, selbst wenn ich es wollte.«

					»Sie reden sehr offen, Monsieur Lefranck.«

					»Natürlich. Warum sollte ich das auch nicht tun? Sie würden mich all diese Sachen doch eh fragen.«

					»Aber wenn Sie so genau wissen, wie sehr Charlotte Malroix hier im Dorf angeeckt ist, wieso können Sie sich dann nicht vorstellen, dass sie jemand aus dem Weg räumen wollte?«

					Lefranck schüttelte den Kopf. »Weil ich für die Menschen hier meine Hand ins Feuer legen würde. Ich lebe hier seit meiner Geburt, Commissaire. In Sauternes gab es noch nie einen Mord, nicht in den letzten fünfzig Jahren. Man tut so etwas hier nicht.«

					»Sie malen ein Bild vom Paradies, dass mir etwas geschönt vorkommt, Monsieur.«

					»Ich weiß, Commissaire, Sie haben sicher schon viel gesehen – und doch fällt es mir schwer zu glauben, dass Sie auf der richtigen Spur sind.« Er wischte wieder mit der Hand durch die Luft. Ein Mann großer Gesten, so schien es Luc. »Sehen Sie, Charlotte war zwar schon eine Weile im Geschäft, aber trotzdem noch am Anfang ihrer Karriere. Sie wollte alles immer selbst machen, und das kann nicht lange gut gehen. Sicher hat sie sich überschätzt und gedacht, es sei ja immer gut gegangen im Gärkeller. Und dieses eine Mal … ist es eben schiefgegangen. Sie hatte doch am Vorabend eine Party, oder?« Er kniff die Augen zusammen. »Wenn da Restalkohol im Spiel war …«

					»Sie sind aber gut informiert, Monsieur Lefranck.«

					»Wie gesagt: Das hier ist ein Dorf. Die Leute reden.«

					Das Ufer war bis hierher dicht bewachsen gewesen, die dunkelgrünen Baumwipfel bildeten ein Dach über dem kleinen Pfad, der am Wasserlauf entlangführte. Die Ciron war ein schmaler und klarer Bach, der gemächlich dahinfloss. Kleine runde Steine lagen im Flussbett und schimmerten in der Sonne. Es sah so verlockend aus, dass Luc überlegte, später ein kurzes Bad zu nehmen. An der Stelle, an der sie nun angekommen waren, öffnete sich der Wald ein wenig. Auf der Lichtung gab es eine kleine Brücke, die hinüberführte in die Weinfelder.

					»Kommen Sie, Commissaire«, sagte Lefranck und betrat die Eisenbrücke, »dort drüben, das ist alles mein Wein.«

					Er führte Luc in die Rebstöcke. Ein Schild am Eingang wies sie als Besitz des Châteaus Lefranck aus. »Hundert Hektar an Rebstöcken gehören mir, Commissaire. Aber allein hier auf diesen paar Quadratmetern ist zu erkennen, warum Sauternes so besonders ist.« Er nahm eine der Trauben und hob sie an, damit Luc sie gut sehen konnte. Die über den Horizont hervorlugende Sonne beleuchtete die Beeren, die aussahen wie jene gestern bei Charlotte Malroix: dunkelgolden und schrumpelig. Auch auf ihnen wuchs der dunkle Pilz.

					»Nirgendwo klappt es so gut mit dem Süßwein wie hier am Ufer der Ciron.«

					»Wirklich ein magischer Anblick«, erwiderte Luc und griff nach einer anderen Traube, die sich weich und schwer anfühlte.

					»Alles wegen eines Pilzes, der nur hier wächst – wegen der hohen Luftfeuchtigkeit, die vom Fluss kommt. Dieser Nebel hier, der ist unser Geheimnis.«

					»Es ist ein Schimmelpilz, richtig?«

					»Genau, Commissaire. Aber ein edler Schimmelpilz. Hier liegt er, genau auf diesen Trauben hat er sich festgesetzt. Er heißt Botrytis cinerea, die Edelfäule. Der Wind treibt seine Sporen von Traube zu Traube. Zuerst sieht man diese kleinen Punkte hier, dann werden sie zu der Schicht, die schließlich die ganze Beere umhüllt.«

					»Und was macht dieser Pilz? Wie verändert er den Geschmack der Traube?«

					»Die Sémillon-Trauben, aus denen unser Wein besteht, haben schon von Natur aus eine hohe Restsüße. Trotzdem ist immer noch viel Wasser in den Beeren. Der Pilz zersetzt ihre dicke Haut, indem er sie mit seiner Kraft perforiert. Während der vielen Sonnenstunden im Spätsommer verdunstet das Wasser in den Trauben. Es bleibt nur wenig Saft zurück, aber sehr viel Zucker. Deshalb sehen die Trauben kurz vor der Lese auch so verschrumpelt aus. Es wirkt gar nicht appetitlich, ist aber genau das, was wir wollen. Je mehr die Trauben wie alte Rosinen aussehen, desto näher sind wir am perfekten Wein. Wir geben dann noch ein wenig Sauvignon Blanc in die Cuvée. Diese Traube ist nicht so anfällig für den Pilz, steuert mit ihrer Säure aber ein anderes Aroma bei, sodass der Süßwein nicht einfach nur süß schmeckt, sondern so einzigartig, wie es ein echter Sauternes verdient.«

					»Das klingt … unglaublich. Wie man darauf wohl einmal gekommen ist?«

					»Ich vermute, es war ein Zufallsfund – und die richtigen Trauben waren zur Stelle. Hier war immer der ideale Boden für Sémillon-Trauben, und früher liebten die Leute ihre Süßweine. Mehr als jetzt, wo die großen Châteaus eigentlich nur noch für verrückte Sammler produzieren. Immer weniger Kunden wollen diese süßen, schweren Weine, und das ist unser größtes Problem.«

					»Wirklich? Das wusste ich auch nicht«, erwiderte Luc erstaunt.

					»Na, wozu haben Sie denn früher Süßwein getrunken? Am Ende eines schweren Mahls vielleicht oder zu einer guten Foie gras. Aber heute essen die Leute nur noch Salat, und Entenstopfleber gilt auch als verpönt, nicht hier in Frankreich, aber in vielen anderen Ländern auf der Welt. Also ging auch der Süßweinkonsum zurück – und das zwingt uns, uns neu zu erfinden. Wir machen mittlerweile viele trockene Weine, einfach um Geld zu verdienen. Unser Süßwein dient nur noch dem Prestige und bewahrt unsere Tradition.«

					»So viel Arbeit nur für das Prestige«, murmelte Luc.

					»Ja, es ist eine Heidenarbeit, diesen Wein herzustellen«, sagte Guillaume Lefranck versonnen. »Yquem macht in manchen Jahren dreizehn Lesedurchgänge. Bei uns sind es bis zu acht. Das heißt, dass wir dieses Feld hier achtmal mit der Hand abernten. Immer nur die Trauben, die genau die richtige Reife haben. Bei dieser hier«, er hielt sie noch höher, »ist es vielleicht übermorgen so weit. Wissen Sie, was dieser Aufwand kostet? Das kann man gar nicht in Weinpreisen ausdrücken. Es ist völlig unwirtschaftlich. Ein Hektar Wein gibt zweitausend Flaschen, vielleicht ein paar mehr. Wahnsinn ist das. Und genau das ist so ein schönes Gefühl. Wer gibt sich in dieser schnelllebigen Zeit denn noch so viel Mühe? Wir tun das. Wir hier in Sauternes. Einem Getränk zuliebe, das völlig aus der Zeit gefallen ist.«

					»Und ein Getränk, das Charlotte Malroix neu erfinden wollte«, sagte Luc. »Auf ökologische Art.«

					Der Winzer lächelte und wirkte dabei ein wenig gönnerhaft.

					 

					»Wissen Sie, Commissaire, es ist ja auch gut, wenn es mal jemand ausspricht. Charlotte hatte ja recht, es geht nicht so weiter mit dem Klimawandel. Wir hatten in den letzten drei Jahren alles, sogar Schnee und Eis im Frühling. Manche von uns haben drei komplette Ernten verloren, dreimal hintereinander. Dann gab es diese enorme Trockenheit im Sommer, da wird es selbst für die Ciron schwer, so viel Wasser zu produzieren, dass der Pilz überhaupt Lust hat, sich auf unseren Trauben niederzulassen. Aber ohne Edelfäule gibt es halt auch keinen Sauternes-Wein. Und im Herbst haben wir häufig so große Hitze wie gestern, es gibt aber auch immer wieder Stürme und Gewitter mit Hagel. Wenn Sie Pech haben, dann haben Sie alles richtig gemacht, das ganze Jahr über mit all dem Aufwand, und dann zerschlägt es Ihnen in einer Nacht die Hälfte Ihrer Trauben. Es ist …« Lefranck schüttelte den Kopf. »Wir Winzer sind der Natur total ausgeliefert – und wenn es so weitergeht mit dem Klimawandel, dann werden wir hier im Bordelais bald nur noch Bananen anbauen.«

					»Also geben Sie Charlotte recht?«

					»Ja, das tue ich. Aber sie hat einen entscheidenden Fehler gemacht. Wir alle wollen doch das Gleiche. Aber du kannst einer bescheidenen, aber stolzen Landbevölkerung nicht erst aufs Brot schmieren, was sie alles falsch macht, und dann von ihr verlangen, alles zu ändern, und zwar innerhalb eines Jahres. Man muss die Leute mitnehmen. Und die Leute hier, sie leben vom Wein. Wenn du ihnen die Existenz nimmst, dann …«

					»Dann was?«

					»Meine Güte, Commissaire! Wir haben genug Puffer, weil wir uns in den Boomjahren einen sehr gut verdienenden Kundenstamm zugelegt haben. Es klingt schlimm, aber es stimmt: Der Geldadel trinkt Yquem und Lefranck. Aber es gibt auch Winzer, denen es gar nicht gut geht. Die Kleinen, die um den Verkauf jeder Flasche kämpfen und ständig die Preise senken müssen. Und wenn dann noch das Wetter nicht mitspielt und dir am Ende sogar eine junge Frau erklären will, wie du Wein zu machen hast … Dann kann es schon sein, dass man sehr wütend wird.«

					Luc blieb stehen und sah sein Gegenüber ernst an.

					»Sie wollen mir einen Tipp geben, weil Sie wissen, wer wirklich wütend auf Mademoiselle Malroix war?«

					»Nein, Commissaire. Ich werde doch meine Kollegen nicht verpfeifen.«

					»Ich brauche aber einen Tipp von Ihnen, mit wem ich reden soll.«

					»Sehen Sie sich an, wen Charlotte außer uns noch auf dem Kieker hatte, dann kriegen Sie es raus.«

					»Ich kann Sie auch zu einer Aussage zwingen, Monsieur Lefranck.«

					Der Winzer grinste. »Das könnten Sie, Commissaire. Aber dies hier ist das, was ich Ihnen heute Morgen anbiete: ein Gespräch unter klugen Männern, die sich eben erst kennengelernt haben. Wenn Sie es amtlich machen wollen, dann sitze ich nicht mehr allein da, dann sitzen acht Anwälte um mich herum. Und auch dann werde ich keinen Kollegen verpetzen.«

					Luc wusste, wann er auch mit gutem Zureden nicht weiterkam. Das hier war ein solcher Moment.

					»Wo waren Sie denn gestern zwischen fünf und sieben Uhr am Morgen?«

					»Ich bin um halb sechs aufgestanden, wie jeden Morgen. Und dann habe ich mich auf genau diesen Weg hier gemacht, weil es ohne diesen frühen Spaziergang kein guter Tag werden kann.«

					»Ihr Weg könnte Sie also auch am Château Malroix vorbeigeführt haben?«

					Der Winzer lächelte wieder. »Sie sind Polizist, Sie müssen das fragen. Ja, natürlich könnte mich mein Weg da entlanggeführt haben. Hat er aber nicht. Weil ich immer direkt zum Fluss gehe. Also: Nein, ich habe kein Alibi. Ich habe niemanden gesehen gestern auf meinem Weg, und deshalb gehe ich davon aus, dass auch mich niemand gesehen hat. Ich hätte Charlotte durchaus umbringen können, auch wenn ich nicht weiß, wie ich das hätte bewerkstelligen können. Und ich habe es auch nicht getan, Commissaire. Gott im Himmel.«

					»Wann waren Sie zurück im Château?«

					»Ich denke, um kurz vor sieben. Normalerweise benötige ich für meine Route immer eine Stunde.«

					»In Ordnung, ich …« Luc brach ab, weil er in der Ferne eine Staubwolke sah, die sich über dem Feldweg ausbreitete. Davor war eine schwarze Limousine zu sehen, die in einem Affenzahn aus Richtung des Châteaus Lefranck heranbretterte. Luc sah, wie der Winzer die Augen zusammenkniff.

					»Was will er denn hier, um diese Uhrzeit?«, murmelte Lefranck leise.

					»Wer ist das?«, fragte Luc.

					»Das ist Gilbert le Piqué, der Vorsitzende der Association, die unsere Weine vertreibt. Früher hätte man ihn Weinhändler genannt. Mittlerweile ist das aber eher ein Beamtenjob. Kein Abenteuer mehr, nur noch Geschäft.«

					Sie sahen beide zu, wie sich der Wagen mit hoher Geschwindigkeit näherte. Luc erkannte, dass es ein Jaguar war, allerdings ein neues, viel zu rundes Modell, das er als Oldtimerliebhaber nicht mochte. Der Fahrer bog zweimal falsch ab. Offenbar suchte er Lefranck, und erst als dieser winkte, hielt die Limousine auf sie zu und bremste bei der Brücke an der Ciron so hart ab, dass die Staubwolke in alle Richtungen stob.

					»Der hat es aber eilig«, murmelte Luc.

					»Ich verstehe das auch nicht, Commissaire. Es muss wohl wichtig sein. Wenn Sie mich also entschuldigen wollen … Ich werde mich jetzt dem Geschäft zuwenden. Sicher geht es um irgendeinen großen Kunden, vielleicht will mal wieder ein Scheich heimlich tausend Flaschen kaufen.«

					»Ich danke Ihnen für diese sehr lehrreiche Stunde, Monsieur Lefranck. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

					»Ich freue mich darauf, Commissaire. Viel Glück bei Ihren Ermittlungen.«

					Luc warf einen letzten Blick auf die Trauben. Dann nickte er dem Winzer zu und ging über die Brücke, gerade als ein älterer Herr aus dem Jaguar stieg und mit hochrotem Kopf auf ihn zueilte. Sein Sakko war falsch geknöpft, überhaupt wirkte er, als sei er überaus hastig aufgebrochen.

					»Ist das Guillaume dort hinten?«, fragte er atemlos. Anscheinend hielt er Luc für einen Angestellten des Châteaus Lefranck.

					»Ja, Sie finden ihn in den Reben, Monsieur.«

					»Ein Glück«, sagte le Piqué, »ein Glück.« Dann stapfte er los, was mit dunklen Lederschuhen auf dem staubigen Boden mehr als merkwürdig aussah.

					Luc entschied, im Schatten der Bäume zu warten. Irgendetwas an der Hektik des Mannes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er sah, wie der Herr im dunklen Anzug in die Reben stolperte. Er war längst nicht so behände wie Monsieur Lefranck, obwohl sie ungefähr gleich alt sein mussten. Bauer gegen Schreibtischtäter, der Unterschied war deutlich.

					Als le Piqué den Winzer erreicht hatte, geschah es: Er packte Lefranck an der Schulter, schüttelte ihn und rief: »Ist sie wirklich tot?« Der Winzer riss sich los und stieß den Weinhändler wütend von sich. Dann fuhr er herum, seine Augen suchten die Umgebung ab. Ganz klar, er suchte Luc. Dann zischte er le Piqué etwas zu. Der drehte sich ebenfalls um. Luc konnte sein hochrotes Gesicht sehen. Er sah aus, als stünde er unter Schock. Der Winzer ging zu ihm und fasste ihn am Arm. Dann sagte er leise etwas zu ihm. Luc war zu weit entfernt, um die Worte genau auszumachen, doch er glaubte Police verstanden zu haben.

					Die beiden Männer sprachen leise miteinander inmitten der Reben. Nach einer Weile sagte der Winzer: »Los, fahren wir zum Château.«

					Die Männer gingen in Richtung Brücke, und der Commissaire lief rasch los Richtung Sauternes, damit er außer Sichtweite kam und sie nicht bemerkten, dass sie einen unfreiwilligen Zeugen gehabt hatten.

					»Bemerkenswert«, murmelte Luc zu sich selbst. Die spannendsten Dinge passierten doch immer, wenn man am wenigsten damit rechnete.

				
					
						Kapitel 11

					
					»Du bist schon wach?«, fragte Yacine und rekelte sich in den Kissen. Luc grinste ihn an und hielt ihm eine Tasse mit heißem Kaffee entgegen.

					»Ja, seit drei Stunden, du Schlafmütze.«

					»Und du hast mir Frühstück mitgebracht. Wie eine richtig gute Ehefrau.«

					»Los, raus mit dir! Der Morgen hält spannende Erkenntnisse bereit.«

					»Was? Ich war noch im Traumland, und du ermittelst schon?«

					»Keine Ahnung, was los war, ich bin viel zu früh aufgewacht. Ist mir aber auch ein Rätsel, wie du bei der Sonne und dem Lärm so lange schlafen kannst.« Mittlerweile hatte die Sonne von Osten her das kleine Zimmer aufgeheizt, während die Vögel im Baum vorm Fenster noch lauter sangen als am frühen Morgen.

					»Ich hab eben eine Kinderseele«, sagte Yacine, »ohne jede dunkle Seite …«

					»Genau«, erwiderte Luc und lachte. »Und nun los, in zwei Stunden ist die Beerdigung von Madame Arbois.«

					»Und was machen wir vorher? Du wolltest zum Château Lefranck.«

					»Das hat sich erledigt«, erwiderte Luc. »Das Château ist zu mir gekommen, sozusagen.«

					»Soll heißen?«

					»Ich habe den Winzer gerade zufällig auf meinem Spaziergang getroffen, und wir haben lange gesprochen.«

					»Und?«

					Während Yacine unter der Dusche stand und sich anzog, erzählte Luc ausführlich, was Monsieur Lefranck ihm gesagt hatte. Nur Minuten später betraten der Commissaire und der Commandant die kleine Bäckerei, die hinterm Kreisverkehr an der Ortsausfahrt in Richtung Roaillan lag. Bei der jungen Verkäuferin bestellten sie zwei Kaffee und zwei Croissants. Luc warf einen Blick auf den Zeitungsständer. Die Ausgabe der Sud Ouest trug den Bürgermeister von Bordeaux auf der Titelseite, der den Weihnachtsbaum auf dem Platz vor der Kathedrale abschaffen wollte, um die religiösen Gefühle nicht christlicher Mitbürger nicht zu verletzen. Luc schüttelte den Kopf über diese absurd falsch verstandene politische Korrektheit, dann nahm er die Zeitung und blätterte sie einmal schnell durch. Doch es stand nichts über den Tod der Winzerin in Sauternes darin, keine einzige Zeile. Mal sehen, wie es am nächsten Tag sein würde.

					»Wenn Sie die Zeitung ganz lesen, dann müssen Sie sie auch kaufen, Monsieur«, sagte die Verkäuferin und grinste Luc dreist an. Der reichte weitere zwei Euro über den Tresen.

					»Merci, Mademoiselle.«

					Luc und Yacine gingen nach draußen vors Lokal, ihre Tassen stellten sie auf dem Fensterbrett der Boulangerie ab. Luc biss in sein Croissant. Es war noch lauwarm und buttrig, der pure Genuss.

					»Noch kein Wort über unsere Tote«, sagte der Commissaire zufrieden.

					»Und so wie du Robert gestern abgefüllt hast, wird der heute auch kein Wort fehlerfrei in die Tastatur hacken«, erwiderte Yacine lachend.

					»Zum Glück kam noch ein Taxi. Der wäre sonst nie heil nach Hause gekommen. Und zu dritt in dem kleinen Bett – das wäre nicht gut gegangen.«

					»Wie recht du hast«, sagte Yacine und rieb sich den Rücken. Die Matratze war entschieden zu weich gewesen.

					»Falls es hier länger dauert, brauchen wir einen Arbeitsplatz. Ich würde vorschlagen, du recherchierst noch ein bisschen in den sozialen Medien, sowohl bei der Toten als auch beim Château Lefranck. Vielleicht gibt es auch etwas über die Vereinigung gegen Pestizide. Und ich versuche die lokale Polizei davon zu überzeugen, uns einen Schreibtisch zur Verfügung zu stellen.«

					»Sehr gut. Wann treffen wir uns?«

					»In einer Stunde am Hôtel? Die Beerdigung findet auf dem Friedhof von Barsac statt, die Trauerfeier etwas früher in der Dorfkirche. Wir brauchen zehn Minuten dahin.«

					»In Ordnung. Bis gleich, Luc.«

					»À bientôt, mon cher.«

				
					
						Kapitel 12

					
					Es war nur ein Katzensprung zum Rathaus, wo die wenigen Beamten der Police municipale mangels eines eigenen Reviers untergebracht waren. Auch im ländlichen Frankreich hatte es viele Sparrunden bei den Beamten gegeben, sodass die Gemeindepolizei nur noch in größeren Dörfern über ein Revier verfügte. Immerhin gab es hier noch in jeder Gemeinde einen eigenen Polizisten und für das Umland auch eine Gendarmerie.

					Luc wollte direkt zum Eingang, doch noch bevor er die Klinke der Tür herunterdrücken konnte, hörte er eine laute Stimme durch das offene Fenster. Während der Bürgermeister wohl in der oberen Etage zu arbeiten schien, war die Police municipale in einem Nebengelass untergebracht, dessen Fenster zur Straße hin offen stand. Luc drückte sich nah an die Wand, damit er von innen nicht gesehen werden konnte.

					»… ermittelt ihr nicht, verdammt noch mal? Ihr wisst doch, dass sie auf der Abschussliste stand!«

					»Beruhige dich und brüll hier nicht so rum, verdammt.«

					Luc erkannte die nasale Stimme des Dorfpolizisten sofort.

					»Entweder ihr seid faul, oder ihr erkennt nicht, was hier vor sich geht. Das kann doch nicht euer Ernst sein.«

					»Doch, das ist mein Ernst, Damien. Es war ein Unfall. Wie sollte es auch anders gewesen sein? Meinst du, irgendjemand hat sie im Keller umgestoßen? Nur weil ihr gegen das halbe Dorf in den Krieg gezogen seid, müssen wir das nicht ausbaden. Ihr habt überall nur Feinde gesehen. Aber es gibt keine Feinde, Damien. Hör auf mit deinen Hirngespinsten. Gerade am Tag, an dem deine arme Mutter beigesetzt …«

					»Lass meine Mutter aus dem Spiel!«, fuhr der andere den Polizisten an. Er brüllte. »Wage es ja nicht …«

					»Raus, Damien, raus mit dir. Du kannst gerne mit den Bullen aus Bordeaux reden, die sind genauso auf dem Holzweg wie du. Aber dann wag es nicht, nur noch einmal was von mir zu wollen. Und jetzt mach, dass du hier rauskommst.«

					Das Fenster wurde zugeworfen, ohne dass der Dorfpolizist heraussah. Luc ging schnell um das Haus herum und verbarg sich hinter einer Mauer. Warum musste er sich bei diesem Fall eigentlich ständig verstecken? Ein paar Sekunden später flog die Tür auf, und ein junger Mann in schwarzem Anzug und schwarzen Lederschuhen stürmte heraus. Luc sah ihn in einen kleinen Renault einsteigen und davonbrausen. Er musste ihm nicht folgen, er würde ihm nachher ohnehin noch begegnen. Monsieur Arbois würde nicht davonlaufen, nicht an diesem Tag.

					Stattdessen betrat Luc also das Rathaus und folgte dem kleinen Schild, das nach rechts in Richtung »Police municipale« wies. Er klopfte an die Tür aus dünnem Sperrholz. Von drinnen hörte er ein genervtes »Ja?«.

					Luc trat ein, und der andere erkannte ihn sofort. Seine Miene schaltete von Angriff auf Vorsicht um.

					»Guten Morgen, Monsieur Balladier«, grüßte der Commissaire so freundlich, als wäre nichts gewesen.

					»Sie sind immer noch hier …«, erwiderte der Dorfpolizist.

					»Das werden wir auch bleiben«, sagte Luc, immer noch freundlich. »Und deshalb würde ich Sie bitten, uns hier in Ihrer Wache Asyl zu geben. Wir brauchen zwei Schreibtische, zwei Computer mit Zugang zum Netzwerk und ein Telefon.«

					Der Uniformierte sah sich um, als sähe er sein Revier zum ersten Mal. »Hier? Sie wollen hier arbeiten?«, fragte er so fassungslos, als hätte Luc ihn um die Schlüssel zum Weinkeller des Châteaus d’Yquem gebeten.

					»Genau hier«, erwiderte der Commissaire. »Es wäre gut, wenn wir ab Mittag einsatzbereit wären. Herzliche Grüße auch vom Präfekten, er dankt Ihnen sehr herzlich für Ihre Kooperation.« Luc verbeugt sich kurz, dann wandte er sich ab und sagte: »Wir sehen uns nachher.«

					Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um. »Sagen Sie, Monsieur Balladier …«, er dehnte die Wörter und sah in die erwartungsvollen Augen seines Gegenübers, »… wer war der junge Mann, mit dem Sie eben Streit hatten?«

					»Wie … was …«, stotterte der Polizist, »welchen Streit meinen Sie denn?«

					»Hier ist doch eben ein Bürger des Dorfes aus dem Rathaus gestürmt. Ich habe Ihren Streit bis draußen auf die Straße hören können. Wer war er denn, und was wollte er?«

					»Ach das …«, murmelte Balladier und verschluckte sich. Er musste husten, dann fuhr er rasch fort: »Das war nur ein besorgter Bürger, der findet, dass wir Ermittlungen im Fall Charlotte Malroix aufnehmen müssen – was wir ja nun auch tun.«

					»Und wie heißt Ihr besorgter Bürger?«

					»Damien Arbois.«

					»Oh, Monsieur Arbois. Ist er mit der Ärztin verwandt, die Charlottes Totenschein ausgestellt hat?«

					Luc sah, wie es hinter der Stirn des Polizisten zu arbeiten begann.

					»Nein«, sagte er schließlich, »er ist ihr Ehemann.«

				
					
						Kapitel 13

					
					Die Fahrt nach Barsac führte über flaches Land. Hier gab es, anders als in Lucs Heimat nahe am Ozean, fast keinen Wald. Man sah nur weite Felder, allesamt dem Weinbau gewidmet. Die gewundenen Straßen waren hübsch in die Landschaft eingebettet. Auf dem Weg waren unentwegt Traktoren vor ihnen, voll beladen mit Trauben, die sich zu riesigen Bergen häuften. Einmal bog ein Vollernter genau vor ihnen auf die Départementale. Luc musste bremsen und fluchte laut über die Unvorsichtigkeit des Winzers. Die Lese war immer noch in vollem Gange.

					Barsac selbst war eine verschlafene Gemeinde. Die gedrungenen Sandsteinhäuser kuschelten sich aneinander, als müssten sie sich gegen die Kälte schützen. Erst kurz vor der Kirche gab es einige Freiflächen und einen kleinen Park. Gegenüber von Saint-Vincent lag das Maison du Vin, der Sitz der Winzervereinigung. Auch einen Weinladen gab es hier.

					Vor der Kirche staute es sich, weil allzu viele Autos aus den umliegenden Gemeinden gekommen waren. Alle schienen einen Parkplatz zu suchen. Luc murrte kurz, dann wendete er und parkte in einer kleinen Gasse unweit der Kirche. Als sie auf das Gotteshaus zugingen, sahen sie schon die Trauergäste, alle in Schwarz und schick zurechtgemacht. Die älteren Damen trugen schlichte Kleider und auftoupierte Frisuren, die Männer Anzüge, denen anzusehen war, dass sie nur für derlei traurige Anlässe aus dem Schrank geholt wurden. Sie standen da, als wollten sie ein Theaterstück aufführen, für das sie sich kostümiert hatten. So bewegten sie sich auch, steif und ungelenk; aber vielleicht lag es auch nur an dieser düster-feierlichen Stimmung, dass ihr Gang wirkte, als liefen sie über rohe Eier.

					»Halten wir uns erst mal am Rand«, sagte Luc leise zu Yacine, »wir werden hier ohnehin auffallen. Aber ich würde gerne erst mal sehen, was passiert, ohne dass alle wissen, dass wir hier sind.«

					Die Glocken begannen zu läuten, sie hallten laut über den kleinen Platz. Doch sie läuteten diesmal nicht zur vollen Stunde. Jetzt waren es die Totenglocken. Die Besucher, es waren bestimmt über hundert, stellten sich vor der Kirche brav in Zweierreihen auf, als wären sie Kitakinder. Dann gingen sie langsam und gemächlich hinein, die Köpfe gesenkt. Ganz vorne glaubte Luc den jungen Mann zu erkennen, der vorhin aus dem Polizeirevier gestürmt war. Ganz zum Schluss, als der Platz fast leer war, gab Luc Yacine ein Zeichen, und sie folgten der Trauergemeinde. Am Eingang nahm Luc von dem Weihwasser und bekreuzigte sich. Dann kniete er nieder und verbeugte sich, um sich anschließend im Inneren der Kirche umzusehen. Sie war geräumiger, als sie von draußen wirkte. Die Holzbänke waren mit schönen Schnitzereien verziert. Als sich Luc und Yacine in die letzte Reihe setzten, begann die Orgelmusik.

					Es war ein schönes Stück, nicht zu traurig, eher beherzt und pathetisch. Luc schloss einen Moment die Augen, wie er es in einer Kirche immer tat. Er genoss die Musik und die Ruhe, die sich einstellte. Die Klänge gingen tief, und er spürte, wie sein Atem und sein Herzschlag ruhiger wurden. Ein ganz und gar angenehmes Gefühl, diese Schwere und diese Wärme, die ihn durchflutete.

					Als die letzten Takte des Stücks verklangen, öffnete er die Augen wieder. Ein sehr junger Priester in Soutane trat nach vorne. Er trug eine dicke Hornrille und hätte mit seiner modernen Frisur auch in Lucs Pariser Lieblingsbar arbeiten können. Seine Stimme war viel tiefer, als der Commissaire es bei einem so jungen Mann erwartet hatte, und sein Timbre vibrierte in der Kirche, als er begann: »Liebe Brüder und Schwestern im Herrn, ihr seid gekommen, und das ist eine große Freude an diesem Tag der Trauer. Wir sind hier, um Jacqueline Arbois zu Gott, unserem Herrn, zu schicken. Um ihr zu danken für die Werke ihres Lebens und ihr mit der Liebe unserer Herzen Lebewohl zu sagen. Wir feiern diesen Gottesdienst im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

					Alle in der Kirche bekreuzigten sich, und die Orgel setzte wieder ein. Die ganze Kirche sang mit, aus hundert Kehlen erklang der Choral. Es war so feierlich, dass Luc eine Gänsehaut bekam. Auch er stimmte in das Trauerlied ein, und Yacine sah ihn prüfend von der Seite an.

					Als sie geendet hatten, fing Luc an, sich in der Kirche umzusehen. Vor ihnen saßen viele ältere Leute, sicher andere Bürger von Barsac, die im selben Alter waren wie die Frau, die ihnen vorne von einem schwarz gerahmten Foto durch einen Trauerschleier zulächelte. Jacqueline Arbois war eine hübsche Frau gewesen, hatte dunkelblonde Locken gehabt mit einem Stich ins Graue und eine dicke Brille. Eine richtige Französin vom Land eben.

					Vorne saßen jüngere Leute. In der ersten Reihe erkannte Luc wieder den jungen Mann, der im Polizeirevier von Sauternes so geschrien hatte. Neben ihm saß die Ärztin.

					Nach einem weiteren Lied stand der Priester auf und ging zur Kanzel. Er schlug sein Predigtbuch auf und verneigte sich, dann bedachte er die Gemeinde mit einem langen Blick, bevor er begann.

					»Liebe Brüder und Schwestern, Jacqueline hatte einen langen Leidensweg. Deshalb sind wir vielleicht geneigt zu sagen: endlich. Endlich konnte sie den Weg gehen, der sie erlöste. Den Weg, der sie zum Herrn führte. Der Weg, der ihrer Familie endlich die ständige Sorge nimmt, die Sorge wegen ihrer schweren Krankheit, die Sorge, sich kümmern zu müssen, aber selbst keine Kraft mehr zu haben. Die Sorge vor dem Tod. Dieser ist nun eingetreten, und deshalb sagen wir gerne: Es ist eine Erleichterung. All diese Gefühle sind ehrlich, sie sind verständlich, sie sind nachvollziehbar. Aber ich muss Ihnen sagen: Ich habe mit Jacqueline noch vor ein paar Tagen gesprochen, und ich weiß ganz sicher: Sie wollte nicht sterben. Unsere Schwester hatte unbändige Lust auf das Leben.«

					Luc sah sich um. Die ältere Frau in der Reihe vor ihm weinte hemmungslos. Es war eine rührende Predigt und eine sehr besondere. Dieser Priester war tatsächlich zu seinem Amt berufen, wie es schien.

					»Jacqueline wollte leben – und sie fand es zutiefst unfair, dass sich der Tod nun ihrer bemächtigte«, fuhr er fort. »Sie wollte zu Gott – aber noch nicht jetzt. Und sie wusste, dass sie noch nicht dran war. Dass es äußere Einflüsse waren, die zu ihrer schweren Krankheit geführt hatten. Dieselben, die schon ihren Mann aus dem Leben gerissen hatten. Und nun auch sie, Jacqueline. Das sind Einflüsse, die unsere Dörfer Tag für Tag beherrschen. Schon damals, als Jacqueline jung war. Und auch heute noch, wo unsere Kinder und Enkel hier leben und spielen und die Luft atmen, die nicht sauber ist. Weil einige von uns – auch Menschen, die heute unter uns sind – Geld verdienen wollen.«

					Luc staunte. Dergleichen hatte er bei einer Totenmesse noch nicht erlebt. In einigen Reihen war es totenstill, weil die Menschen jedem Wort lauschten, in anderen wurde geraunt und gemurmelt. Der Priester redete den Menschen ins Gewissen, und nicht alle konnten das ertragen.

					»Jacqueline wollte das nicht hinnehmen – und ich sage euch: Sie wollte nicht sterben. Aber sie musste.« Der Priester hatte zunehmend lauter gesprochen. Nun hieb er mit der Hand auf die Kanzel, sodass sein Gebetsbuch hochsprang und die Leute in den Reihen vor Luc zusammenzuckten. Es war eine große Predigt. Luc war so überrascht, dass er gar nicht alles aufnehmen konnte, was um ihn herum geschah. Auch Yacine schien den Atem anzuhalten.

					»Weil diese Leute keine Skrupel kennen. Und sich nicht an Regeln halten. Es gibt mittlerweile viele Regeln für all die Gifte – auch wenn es immer noch zu wenige sind. Aber viele Winzer aus unseren Dörfern halten sich nicht einmal an die Gesetze, die es schon gibt, die besagen, dass hundert Meter von Schulen und Kitas nicht gesprüht werden darf. Dass es Schonzeiten gibt. Dass die Lösungen weniger Gift enthalten müssen. Sie machen, was sie wollen, wegen des Profits – und wir alle müssen darunter leiden.«

					Er hieb wieder auf die Kanzel.

					»Ich bin wütend. Sehr wütend sogar. Weil ich dieses Gespräch mit Jacqueline geführt habe und mich das sehr berührt hat – und nun ist sie tot. Und weil noch jemand gestorben ist, der sich mit diesem Thema befasst hat, nicht weit von uns, in Sauternes. Diese Frau hat den Kampf gegen die Gifte geführt und gegen viele andere Unsitten, die unsere Dörfer fest im Griff haben. Nun ist auch sie tot, und ich frage mich: Was ist mit ihr geschehen? War es wirklich ein Unfall? Oder ist die Polizei nun hier in unseren Dörfern, weil es doch etwas anderes war? Weil jemand genug davon hatte, kontrolliert und vielleicht ertappt zu werden dabei, unsere Dörfer zu verseuchen oder einen Wein herzustellen, der nicht den Regeln entspricht? Und sollte das wirklich so sein, dass jemand hier zu weit gegangen ist, dann möchte ich nur sagen: Gott hat dich gesehen – und Gott wird über dich richten.« Er blickte die Gemeinde an, die Hände hoch erhoben. »An diesem Tag sage ich euch: Lasst uns künftig die Dinge anders machen – denn …«

					Er wollte den Satz gerade beenden, wurde aber von einem Raunen unterbrochen, weil ein älterer Mann in der dritten Reihe aufgestanden war und sich an seinen Nachbarn vorbeidrängelte. Er schien einigen auf die Füße zu treten, gedämpfte Aufschreie waren zu hören. Dann hatte er es geschafft und stürzte durch den Mittelgang nach draußen. Er schien leise zu fluchen, und als er an Luc vorbeihastete, sah der sein wutentbranntes Gesicht, das feuerrot war. Der Commissaire kannte den Mann nicht.

					Die Kirchentür fiel knarzend ins Schloss, und drinnen war es einen Moment still.

					»Die Menschen wissen immer, wenn es um sie geht«, sagte der Priester. Ein feines Lächeln huschte über seine Züge. Luc hätte zu gern gewusst, wie es weiterging, doch er hatte sich anders entschieden. Er eilte zur Tür und öffnete sie. Erneut knarzte sie laut. Draußen sah er nur noch den alten Jeep, der mit quietschenden Reifen vom Bordstein hoppelte. Der schwere Wagen raste davon, und Luc sagte sich das Kennzeichen laut vor, einmal, zweimal, dreimal, um es nicht zu vergessen. Der Mann, der eben davongestürmt war, kam sicherlich aus dem Dorf. Man würde Luc sagen können, wer er war.

					Als er die Kirche betrat, war die Stimmung wieder besinnlich geworden.

					»… ihr Wille, dass ich heute darüber spreche, und ich bin ihrem letzten Willen sehr gern gefolgt. Nun werden wir die wunderbare Jacqueline zu Grabe tragen. Ich bitte Sie alle, sie auf ihrem Weg zu begleiten. Aber vorher wollen wir nach dem nächsten Stück noch beten.«

					Er verneigte sich. Dann stieg er von der Kanzel, während die Orgel wieder einsetzte.

					Luc schlüpfte wieder in die Bank. Yacine fragte ihn leise: »Hast du ihn verpasst?«

					»Ja. Aber den kriegen wir.«

					Yacine nickte und blickte wieder nach vorne. Sie wussten, dass sie einander blind vertrauen konnten. Wenn sich der eine sicher war, dann war es der andere auch.

					Die Trauergäste sangen gemeinsam, dann verneigten sie sich in ihren Bänken. Das Gebet war kurz und so treffend wie die Predigt. Anschließend stand der Priester auf, erteilte den Segen und ging in die vordere Reihe, um der Familie der Toten zu kondolieren.

					Als alle sich von ihren Plätzen erhoben, sah Luc die drei zum ersten Mal gemeinsam. Der große Mann war braun gebrannt und hatte dichtes graues Haar. Er sah den Pfarrer ernst an, nein, er sah von oben auf ihn herab wie ein Lehrer auf seinen Schüler. Sein Blick wirkte ein wenig ironisch, und er schüttelte leicht den Kopf. Leise sagte er ein paar Worte, bevor der Priester den anderen beiden die Hand schüttelte. Da war die Ärztin, die wohl die Schwiegertochter war; die Frau von Jacquelines Sohn Damien. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kostüm und hatte die Haare streng zurückgelegt. Der Mann neben ihr war wirklich der, der vorhin aus dem Rathaus gestürmt war. Damien Arbois war längst nicht so groß wie sein Bruder, sondern eher gedrungen, nicht dick, sondern drahtig. Sein ganzer Körper erzählte von seiner Trauer.

					Luc wusste, dass es noch zu früh war, um mit ihm zu sprechen. Also sahen Yacine und er dabei zu, wie sich die Prozession in Bewegung setzte, an der Spitze der Pfarrer, in den Händen das Foto der Verstorbenen. Ihm folgte die Familie. Dann setzte sich der Rest der Gemeinde in Gang. Sie zogen nach draußen auf den Dorfplatz. Die Polizisten folgten ihnen. Draußen hatten Gendarmen die Straße abgesperrt, obwohl die Trauerprozession recht kurz war. Sie musste nur einmal um die Ecke biegen, weil der Cimetière direkt hinter der Kirche lag.

					Luc fand es angenehm, dass ihm nach der Kühle in der Kirche nun wieder die Sonne ins Gesicht schien. Er setzte seine Sonnenbrille auf, Yacine tat es ihm nach. Dann folgten sie der Gesellschaft auf den Friedhof.

					Hinter dem Kirchenschiff schloss sich eine niedrige Mauer aus Feldsteinen an. Über die Mauer hinweg waren die großen Kreuze der Familiengräber zu sehen, steinerne Zeugnisse der Geschichte dieses Dorfes. Die Menge schob sich durch ein kleines blaues Tor, dann begann der Kieselweg. Das Grab von Jacqueline Arbois befand sich weiter hinten auf dem Friedhof und war nicht zu verfehlen, weil sich schon eine große Gesellschaft dort versammelt hatte. Ein hölzerner Sarg war aufgebahrt, umgeben von vier Bestattern, um sie herum wartete die Trauergemeinde. Es waren noch mehr Leute als in der Kirche. Viele waren wohl erst später dazugestoßen, weil das Gotteshaus schon voll gewesen war.

					Ein schöner Friedhof, fand Luc. Ein Friedhof, der auch vom einstigen Reichtum dieses Ortes zeugte. Es gab große Marmorgräber, deren Stein so weiß leuchtete, dass er blendete. Luc war sich sicher, dass hier die bedeutenden Winzerfamilien von Barsac ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Es gab auch viele Natursteingräber und große Metall- und Steinkreuze, die den Cimetière überragten.

					Als sie endlich alle versammelt waren, schlug die Kirchenglocke wieder zum Totengebet. Eine große Stille senkte sich über den Kirchhof, nur die nervösesten Füße waren auf dem Kies zu hören. Luc fragte sich unwillkürlich, ob der Mörder von Charlotte Malroix unter den Anwesenden sei. Er hatte längst damit begonnen, die Gesichter zu mustern, prüfend und genau. Doch die meisten Anwesenden blickten zu Boden.

					»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sagte der junge Pfarrer, »wir werden der seligen Jacqueline nun ihre letzte Ruhe schenken.« Er nickte den vier Männern zu, die wiederum die Köpfe senkten und den Sarg anhoben. Dann ließen sie ihn an den Seilen hinunter in die Erde.

					Luc und Yacine sahen ihnen dabei zu. Außer dem Reiben der Seile auf der Haut und dem des Holzes im Sand war nichts zu hören.

					»Wir geben nun der Familie Gelegenheit, Abschied zu nehmen. Danach darf sich die Gemeinde von Jacqueline verabschieden«, sagte der Priester. Er trat ans Grab, bekreuzigte sich, warf etwas Erde hinein und nickte dem größeren der beiden Brüder zu. Der grauhaarige Mann blickte hinab zum Sarg, nickte einmal, nahm Erde aus dem Gefäß und warf sie ins Grab. Dann machte er Platz für seinen Bruder. Luc sah Damiens Zittern, fast ein Beben. Er trat nah an den Rand. Dann ging ein Raunen durch die Menge, als Jacquelines Sohn auf die Knie fiel und den Kopf beugte, um zu beten. Tränen liefen ihm über die Wangen. Es dauerte eine Minute, vielleicht noch länger, und Luc war einerseits gerührt, andererseits schmerzte ihn die Geste so sehr, dass er kaum hinsehen konnte. Die Dorfbewohner aber sahen alle hin, als saugten sie das Leid in sich auf, fasziniert von der ungewöhnlichen Situation. Erst nach einer schier endlos langen Zeit stand Damien auf, nahm eine der Rosen, die bereitlagen, ging noch einmal auf die Knie und beugte sich vor. Dann legte er die Blume ganz vorsichtig auf den Sarg.

					Als er wieder aufstand, wirkte er gefasster, ganz so, als hätte er den offenen Schmerz vor aller Augen gebraucht. Als hätte er genau so Abschied nehmen müssen. Als seine Frau, die Ärztin, an ihm vorbeiging, griff er nach ihrer Hand, aber sie zog sie rasch weg. Was wie beiläufig geschah, war es doch ganz und gar nicht. Für einen kurzen Moment traute er seinen Augen nicht, aber doch, er hatte richtig gesehen. Auch die Ärztin warf Erde ins Grab und machte dann Platz für die restliche Trauergesellschaft. Luc bemerkte, dass Damien immer wieder zu ihnen herübersah. Er wollte mit ihnen sprechen, das war klar.

					Die Schlange der Trauernden wurde rasch kürzer, und bald begann die Kirchenglocke wieder zu läuten. Ihr Klang war laut und dunkel, hier draußen noch durchdringender als drinnen. Der Commissaire hatte keine Ahnung, wie die Nachbarn der Kirche sonntags ausschlafen konnten – aber gut, auf dem Lande stand man ja eh früher auf.

					Die Abschiedszeremonie begann. Es wurden wieder viele Hände geschüttelt und bises verteilt, auch der Priester verabschiedete die Familie. Nun waren es nur noch die drei Angehörigen, die am Grab standen. Luc nickte Yacine zu, und sie gingen zur Familie.

					Der große Mann war gerade im Begriff, sich von seinem Bruder zu verabschieden, doch Luc trat schnell hinzu.

					»Docteur Arbois? Stéphane und Damien Arbois?« Er sah die drei nacheinander an.

					»Ja, wer sind Sie?«, fragte der Hüne.

					Bevor Luc antworten konnte, übernahm die Ärztin das Wort. »Das ist der Commissaire, von dem ich euch erzählt habe. Commissaire Verlain, richtig?«

					»Genau, Docteur. Luc Verlain aus Bordeaux, und das ist Commandant Zitouna. Entschuldigen Sie bitte die Störung, wir möchten Ihnen unser Mitgefühl aussprechen .«

					»Danke«, sagte der ältere der beiden Brüder. Es war mehr ein Knurren. »Ich glaube aber nicht, dass dies der richtige Ort für ein Verhör ist.«

					»Wir wollen Sie gar nicht verhören, wir haben nur einige kurze Fragen. Wollen wir diesen Ort vielleicht verlassen, und Sie geben uns zehn Minuten?«

					Damien nickte, dann wies auch Stéphane in Richtung Ausgang. »Na gut, dann gehen wir mal. Wir haben aber nicht viel Zeit.«

					Die Ärztin ergänzte freundlicher: »Wir haben eigentlich zu einem Leichenschmaus geladen, aber wir können uns kurz auf die Terrasse setzen.«

					Als sie auf die Dorfstraße traten, war hinter dem Maison du Vin eine lange Tafel aufgebaut. Die riesige Markise war ausgeklappt, und Sonnenschirme spendeten Schatten. Ein großes Foto der Verstorbenen stand am Kopf der Tafel. Es war ein hübscher Platz, der sonst wohl nur als Parkplatz der nahen Pharmacie und der Boulangerie genutzt wurde. Heute aber wurde er sinnvoll zweckentfremdet, als Treffpunkt für die trauernde Gemeinde.

					Luc sah Kellner in weißen Hemden den Gästen Wein bringen. Die Männer hatten mittlerweile wegen der Hitze ihre Sakkos ausgezogen und über die Stühle gehängt. Unterhaltungen waren in vollem Gange, doch noch war die Stimmung ernst und ein wenig gedrückt. Die beeindruckende Trauerfeier saß sicher so manchem hier in den Knochen. Luc meinte ein paarmal das Wort Predigt zu hören. Der Priester hatte mit seinen Worten für Aufregung gesorgt, das war klar. Luc erblickte ihn inmitten der Runde in ein Gespräch vertieft.

					Die Ärztin führte die vier Männer zu einem Tisch, der auf der anderen Seite des Weinhauses stand. Er war wohl für Raucher gedacht.

					»Ich hole noch Stühle für uns alle«, sagte sie, doch Luc kam ihr zuvor. »Wir machen das, bitte, nehmen Sie doch schon einmal Platz.« Yacine und er gingen nach drinnen und brachten drei Stühle mit, die sie an den kleinen Tisch stellten. Der aufmerksame Kellner kam, bevor sie anfangen konnten.

					»Meine Lieben«, sagte er, »mein Beileid. Wir alle haben eure Maman sehr gern gehabt.«

					Die Brüder nickten betreten.

					»Was darf es für euch sein?«

					»Ich brauche auf jeden Fall was Starkes. Cognac?« Stéphane sah den serveur bittend an.

					»Natürlich, kommt sofort. Camille? Damien?«

					»Für mich nur Wasser, ich muss noch in die Praxis.«

					»Ein demi für mich«, erwiderte der Sohn.

					»Da schließen wir uns an«, sagte Luc, der die Hitze im Nacken spürte.

					Als der Mann weg war, stützte sich Stéphane auf den Tisch und sagte: »Ganz im Ernst: Ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind. Meine Schwägerin hat mir gesagt, dass Sie ermitteln. Ich halte das für Irrsinn, gestern wie heute. Ich bin selbst Kellermeister – und ich weiß, wie gefährlich die Arbeit ist während der Gärung. Da passieren Unfälle. Mir ist komplett schleierhaft, warum Sie glauben, da sei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen.«

					»Ich …« Die Ärztin legte ihrem Schwager die Hand auf den Unterarm, es hatte etwas Mütterliches, eine Geste zwischen Beruhigung und Ermahnung. »Ich habe das auch gesagt, Stéphane. Ich konnte nichts feststellen, was auf eine Fremdeinwirkung hingedeutet hätte. Aber ich verstehe natürlich, dass Sie alles ausschließen müssen.«

					»Ja, das müssen wir, Docteur. Und ich verstehe nicht, warum ganz Sauternes darauf dringt, dass wir unsere Ermittlungen einstellen.« Luc sah zwischen den dreien am Tisch hin und her. »Ich meine: Wollen Sie denn nicht wissen, wie eine Ihrer Nachbarinnen ums Leben gekommen ist? Selbst wenn es ein Unfall war? Ich hätte da gerne Gewissheit. Stattdessen treffe ich hier auf die sprichwörtliche Mauer des Schweigens – und das ist mir rätselhaft. Nein: Es macht mich sogar noch misstrauischer.«

					»Ich glaube nicht, dass ich mir das anhören muss …«, begann Stéphane. Er unterbrach sich, weil der Kellner aus dem Maison du Vin heraustrat, ein Tablett mit Gläsern in der Hand.

					»Messieurs-dames«, sagte er, »ein Perrier für Madame, ein Cognac und drei Bier für die Herren, bitte sehr und à votre santé.«

					Er stellte die Gläser auf den Tisch. Luc musterte Stéphane, der mit hochrotem Kopf zu seinem Glas griff, einmal daran schnupperte und es dann in einem Zug leerte. Er verzog nicht einmal das Gesicht oder kniff die Augen zusammen, obwohl der Branntwein so scharf war. Dieser Mann war wohl ein echter Trinkprofi. Als er das Glas wieder absetzte, war er merklich ruhiger. Er zuckte mit den Schultern und sah den Commissaire herausfordernd an.

					»Na, dann fragen Sie mal.«

					Luc nahm erst einmal sein Glas und trank einen großen Schluck. Die Kühle des Bieres erfrischte ihn augenblicklich, und er genoss den herben Geschmack auf seiner Zunge. Dann lehnte er sich zurück.

					»Sie sind der Chefönologe beim Château Lefranck, richtig?«

					»Ja, der bin ich. Der erfahrenste Kellermeister in Sauternes. Und deshalb weiß ich auch, dass der Tod von Mademoiselle Malroix ein Unfall war.«

					»Das habe ich verstanden, Monsieur. Und doch haben Sie mir ja nun erlaubt, Ihnen ein paar kurze Fragen zu stellen.«

					Stéphane Arbois nickte widerwillig.

					»Die Tote hatte Ihr Weingut ordentlich im Visier, nicht wahr?« Der Kellermeister kniff die Augen zusammen, während Luc weitersprach. »Wir müssen da kein großes Geheimnis draus machen, Ihr Chef hat mir heute Morgen schon sehr viel erzählt. Es gab sogar eine Mahnwache vor Ihrem Château, da ging es um Pestizide. Ihr Chef hat mir erzählt, wie viel Arbeit in dem Weingut steckt und wie Sie mit den ganzen Umwelteinflüssen zu kämpfen haben – und dann kommt auch noch so eine Frau mit ihrer Ökophilosophie … Mademoiselle Malroix muss Sie sehr genervt haben.«

					»Ganz ehrlich? Ja, sie hat genervt – auch wenn man nicht schlecht über Tote reden soll. Sie hat tierisch genervt. Guillaume hat es Ihnen ja schon gesagt: Wir haben alle Hände voll zu tun, weil die Jahre sehr hart waren. Schnee, Eis, Stürme, alles … Außerdem hatten wir letztes Jahr auch noch einen Befall mit Blattläusen, den wir gerade noch einhegen konnten, sonst hätten wir die halbe Ernte verloren. Oder die ganze. Und dann kommt Charlotte und erzählt uns, wie wir unsere Arbeit machen sollen.« Er warf nicht zum ersten Mal einen Seitenblick auf seinen Bruder, der ganz still dasaß und zu träumen schien. Luc fragte sich, ob das Zufall war oder Absicht.

					»Gab es noch andere Aktionen außer der Mahnwache vor Ihrem Schloss?«

					»Aktionen? Na, es war eher Dauerbeschuss. Als Charlotte das Château erbte, war sie erst total nett. Sie ist aus Paris hergezogen und hat wirklich ein anderes Gesicht gezeigt.«

					»Das stimmt …«, murmelte Madame Arbois und klang dabei ein wenig schnippisch.

					»Sie hat an allen Veranstaltungen im Dorf teilgenommen und sich wirklich eingebracht, auch mit richtig guten Ideen zu den Weinfesten und vielem mehr. Aber dann war es plötzlich, als hätte man ihr das Gehirn gewaschen. Nach und nach ist sie diesen Ökoidealen verfallen und kannte kein Halten mehr. Sie hat mich in der Bar beim Morgenkaffee angesprochen, ob wir uns nicht Pferde anschaffen wollten, sie habe auch schon welche. Ich musste so lachen. Wir haben zehnmal mehr Weinfläche als sie, wie viele Pferde sollte ich da anschaffen? Einen ganzen Stall? Und dann hat sie gefordert, dass wir weniger sprühen sollen, und uns kurz darauf angezeigt, und das nicht nur ein Mal, sondern immer wieder. Wir würden dort zu viel sprühen und dann dort, zu nah an einer Schule oder zu nah an ihren Biotrauben. Aber sie hat jeden Prozess, den sie angestrengt hat, in Langon verloren und später auch in Bordeaux in den höheren Instanzen. Trotzdem hat sie nicht aufgehört. Es hat uns so viel Zeit gekostet, uns damit auseinandersetzen. Also ja, Commissaire: Sie hat mich richtig genervt.«

					Luc nickte und kratzte sich wieder am Kinn. Er würde sich morgen früh wirklich einmal rasieren müssen.

					»Aber bevor Sie mich das fragen: Nein, ich habe mit ihrem Tod natürlich nichts zu tun.«

					Luc trank die Reste seines kleines Bieres, dann nickte er.

					»Das wäre meine nächste Frage gewesen, Monsieur. Wo waren Sie denn gestern Morgen zwischen sechs und acht?«

					Stéphane überlegte kurz, dann antwortete er: »Ich stehe während der Lese immer um sechs Uhr auf. Gestern bin ich kurz nach sieben aus dem Haus, glaube ich. Und dann bin ich direkt ins Château gefahren, es ist ein Weg von sechs Minuten. Ich habe die Erntehelfer ins Feld geschickt.«

					»Wohnen Sie allein, Monsieur Arbois?«

					»Ja. Irgendwie hat es nie richtig gepasst, also bin ich mit dem Château verheiratet.«

					»Das ist immerhin etwas, was Sie mit Charlotte Malroix gemeinsam hatten.«

					Luc beobachtete das Gesicht des Mannes, aber Stéphane Arbois verzog keine Miene.

					»Ich muss gleich in die Praxis«, sagte die Ärztin, die in den letzten Minuten unruhig auf ihrem Platz hin und her gerutscht war. »Zur Nachmittagssprechstunde.«

					»Sie sind gleich erlöst, Docteur. Also, Monsieur, ich stelle fest, dass Sie kein Alibi für die Tatzeit haben. Ich muss Sie bitten, in der Region zu bleiben. Wir werden sicher noch einmal Fragen haben. Aber für den Moment sind wir hier fertig.«

					»Na, dann viel Glück, Brüderchen«, sagte Stéphane, nickte den Polizisten zu und wollte gehen, doch Luc hielt ihn mit einem Räuspern zurück.

					»Ah, Monsieur Arbois, was haben Sie dem Priester denn eben noch gesagt? Sie sahen etwas unzufrieden aus mit seiner Predigt.«

					Stéphane verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, doch seine Augen lächelten nicht mit. »Ich habe ihm gesagt, dass ich mir bei der nächsten Trauerfeier lieber keine Parteitagsrede der Grünen anhören würde, sondern eine echte christliche Botschaft.«

					»Und?«

					»Ach, diese jungen Priester, die fühlen sich wie kleine Könige. Dabei sind sie längst Könige ohne Volk. Und nur weil der hier besonders gut aussieht, denkt er wohl, ihm gehöre die ganze Welt – dabei wird er nur von ein paar alten Schachteln im Dorf angeschmachtet, obwohl er wahrscheinlich sowieso auf kleine Jungs …« Stéphane brach ab und grinste. Die niederträchtige Botschaft war auch so angekommen.

					»Ihrer Mutter hätte die Rede bestimmt gut gefallen, oder nicht?«

					»Was meinen Sie?« Stéphanes Augen verengten sich zu Schlitzen.

					»Nun, wenn der Priester recht hatte, dann gab es ja durchaus Grund zu der Annahme, dass die Pestizide mit schuld an ihrer Krankheit waren. Auch die Pestizide, die im Château Lefranck …«

					»Hören Sie auf!«, fuhr der Kellermeister Luc an. »Es ist der Tag der Beisetzung meiner Mutter, die zeitlebens hier in Barsac wohnte. Sie war nie in Sauternes – oder so gut wie nie. Oder wollen Sie andeuten, ich hätte meine eigene Mutter auf dem Gewissen?«

					Luc hob entschuldigend die Hände. »Das wollte ich natürlich nicht andeuten, Monsieur Arbois. Ich wollte nur nachfragen, ob es da einen Zusammenhang gegeben hat.«

					»Viele Leute auf der Welt kriegen Krebs. Mit Weinfeldern und ohne. Verdammt noch mal, wir sind doch keine Teufel. Wir sind ganz normale Landwirte. Wenn es uns nicht gäbe, dann gäbe es auch keinen Wein, keine Erdbeeren, keinen Spargel, keine Rindersteaks, gar nichts mehr. Aber wir sind die, die an allem schuld sein sollen. Irgendwann muss es auch mal gut sein.«

					Er nickte noch einmal, dann stapfte er davon und verschwand zur hinteren Terrasse, wo die Trauergäste schon auf ihn warteten.

					»Ich habe es mir anders überlegt, Docteur«, sagte Luc zur Ärztin, »Sie können auch schon gehen. Wir können mit Ihrem Mann auch allein sprechen.«

					Die Ärztin sah auf die Uhr, die oben am Kirchturm hing. »Nein, alles gut, ich habe noch ein bisschen Zeit.« Plötzlich legte sie ihre Hand auf die von Damien. Es war eine beiläufige Geste, doch Damiens Gesicht schien in diesem Moment einzufrieren. Er zog seine Hand nicht weg. Luc betrachtete die beiden Hände, die übereinander auf dem Tisch lagen.

					»In Ordnung«, sagte er. »Monsieur Arbois, Sie arbeiten nicht im Wein, oder?«

					»Ich bin Lehrer«, erwiderte der gedrungene Mann mit den dunklen Brauen. Es war das erste Mal, dass er das Wort an den Commissaire richtete.

					»Lehrer in Sauternes?«

					»Nein, in der Grundschule von Preignac. Ich unterrichte eine Klasse mit einundzwanzig Kindern.«

					»Ein schöner Beruf, oder? Sie bereiten die ganz Kleinen auf die weiterführenden Schulen vor?«

					Zum ersten Mal zeigte sich in Damien Arbois’ Gesicht eine Regung. Er lächelte sanft.

					»Ja, das stimmt. Ich unterrichte die Kinder in allen Fächern. Da übernimmt man schon eine große Verantwortung, weil alles vom Zusammenspiel abhängt, wie die Kinder auf mich reagieren und umgekehrt.«

					»Kannten Sie Mademoiselle Malroix?«

					»Hmm, natürlich kannten wir uns aus Sauternes. Wir wohnen dort, meine Frau und ich. Also, ab und zu hat man sich eben gesehen, im Restaurant oder so.«

					Luc fiel auf, dass nicht nur Yacine und er den Lehrer bei seiner Aussage betrachteten, auch Madame Arbois sah ihren Mann so interessiert an, als sollte ihr kein Wort entgehen.

					»Hatten Sie in der Schule auch Krebsfälle bei Kindern, Monsieur Arbois?«

					Den Lehrer schien die Frage zu überraschen, aber dann nickte er und senkte den Kopf. »Vor fünf Jahren habe ich zum ersten Mal eine erste Klasse übernommen. Dort ist zwei Jahre später ein Kind erkrankt. Blutkrebs. Es war schrecklich. Ich habe den Jungen ein paarmal gesehen während seiner Therapie, weil ich die Familie regelmäßig besucht habe, um ein paar Lehrbücher vorbeizubringen und ein bisschen mit dem Kind zu reden, damit es nicht gänzlich den Kontakt zur Schule verliert. Es war ein echtes Siechtum, diese Krankheit. Aber Gott sei Dank hat er überlebt. Er ist ein Jahr zurückgestuft worden, aber mittlerweile ist er kerngesund und hält in der Schule gut mit.«

					»Glauben Sie, dass der Junge wegen der Pestizide krank geworden ist? Der Priester hat diesen Zusammenhang in seiner Predigt ja nahegelegt.«

					»Das ist möglich, genauso wie es möglich ist, dass Maman daran gestorben ist. Papa – Sie wissen, dass er Stéphanes Vorgänger als Kellermeister im Château Lefranck war?«

					»Ja, das wussten wir bereits«, sagte Luc.

					»Er ist auch an Krebs gestorben. Magenkrebs. Als die Ärzte die Krankheit erkannten, war sein gesamter Körper längst voller Metastasen. Es war eine furchtbare Zeit, auch wenn es rasend schnell ging.«

					»Und Sie glauben, auch Ihr Vater sei wegen seiner Arbeit umgekommen?«

					»Sie kennen die Leute hier nicht. Das sind echte Hornochsen. Mein Bruder genauso wie all die anderen. Sie alle wissen, wie gefährlich Glyphosat und die ganzen anderen Mittel sind. Trotzdem denken diese aufgeblasenen Kerle, die im Wein arbeiten, sie seien unverwundbar. Unsterblich. Letztes Jahr habe ich einen Mann vor einem Château die Wiese sprühen sehen, mitten im Dorf. Er fuhrwerkte mit einer Spritzpistole herum, als wässerte er die Blumen, und zwar ohne Maske. So ist es ständig. Auch wenn sie Traktor fahren und mit dem Anhänger die Pestizide ausbringen: Die Tür zum Führerhaus steht offen, und niemand trägt Maske. So hat es mein Vater auch gemacht, damals ging es wahrscheinlich noch wilder zu. Deshalb kann ich ihn auch gar nicht in Schutz nehmen. Er hat ebenso viele Fehler gemacht wie seine Kollegen – und daran ist er schließlich gestorben. Tragisch, aber er ist auch selbst schuld.«

					»Damien«, sagte seine Frau leise und legte ihm die Hand auf den Arm.

					»Na, ist doch so«, fuhr der Lehrer auf. »Es regt mich ja nicht wegen der Arbeiter im Weinbau auf, sondern wegen Maman, die gar nichts mit alledem zu tun hatte – und wegen des kleinen Jungen, der Opfer der Pestizide wurde, genau wie all die anderen Kinder. Für sie ist es furchtbar, dass sich hier nichts ändert.«

					»Aber Charlotte Malroix wollte etwas ändern.«

					»Sie war dafür bekannt, als eine der wenigen die Wahrheit zu sagen und damit den Hass der Menschen im Dorf auf sich zu ziehen. Ja, so ist es.«

					»Und Sie haben ihr dabei geholfen, Monsieur Arbois?«

					Der junge Mann sah Luc durchdringend an. »Wieso fragen Sie das?«

					»Stimmt das denn nicht?«

					»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

					»Sie waren heute Morgen bei Vincent Balladier von der Gemeindepolizei und haben ihn aufgefordert, den Tod von Charlotte Malroix aufzuklären – weil Sie nicht glauben, dass es ein Unfall war. Sie kannten die junge Frau also viel besser, als Sie hier vorgeben. Und ich würde gern wissen, was Sie wissen, Monsieur Arbois.«

					»Ich weiß gar nichts«, erwiderte der junge Mann beinahe trotzig.

					»Sie haben den Polizisten angebrüllt, dass Charlotte auf der Abschussliste stand«, erwiderte Luc.

					»So ein Blödsinn«, murmelte die Ärztin.

					»Wie meinen Sie, Docteur?«, fragte Luc.

					»Sie stand auf keiner Abschussliste – und wenn, dann hat sie sich da höchstselbst raufbefördert.«

					»Ich weiß nicht, warum du das sagst«, fuhr Damien seine Frau an. Dann blickte er zu Luc. »Ja, wir haben ein paarmal gesprochen, Charlotte und ich. Nachdem der Junge so schlimm erkrankt war, wollte ich mich bei ihrer Organisation engagieren. Ich hatte die Schnauze voll davon, dass hier alle Bauern machen, was sie wollen.«

					»Was meinte Ihr Bruder dazu?«

					»Er war der Grund, warum ich wieder aufgehört habe, zu den Treffen von Charlottes Verein zu gehen. Als Maman krank wurde, bat sie mich, den Familienfrieden wiederherzustellen, den wollte sie noch erleben. Und da habe ich natürlich gesagt, dass ich erst mal Ruhe gebe. Aber Charlotte hatte recht – und ich glaube, dass sie deshalb sterben musste.«

					»Wenn Sie das sagen, muss ich aber dagegenhalten, dass Charlottes größter Feind das Château Lefranck war, der Platzhirsch in Sauternes. Das heißt, Sie würden Ihren eigenen Bruder beschuldigen.«

					»So ein Quatsch!«, fuhr die Ärztin auf. »Es gab so viele, die Charlotte gehasst haben. Vorhin der Mann, der aus der Kirche weggerannt ist, der ist auch von ihr attackiert worden, noch schlimmer als Stéphane.«

					»Woher wissen Sie das, Docteur?«, fragte Luc.

					»Na hören Sie mal, Commissaire. Das hier ist ein Dorf, hier reden die Leute.«

					»Und wer war der Mann?«

					»Auch ein Winzer«, erwiderte Damien. »Hier aus Barsac. Er heißt Paul Pairet. Die Domaine trägt seinen Namen.«

					»Ging es in seinem Fall auch um Pestizide?«

					Damien zuckte mit den Schultern, und die Ärztin sagte: »Charlotte ging es immer um Pestizide. Bei Paul war es aber auch noch was anderes. Sie wollte ihn drankriegen, weil er angeblich nicht sauber arbeitete. Aber sie konnte ihm nichts nachweisen.«

					»Wir werden mit Monsieur Pairet sprechen«, sagte Luc. »Darf ich fragen, Monsieur Arbois, wo Sie gestern Morgen waren?«

					»Ich bin um sieben aus dem Haus gegangen. Ich musste vor Schulbeginn noch eine Klassenarbeit durchsehen, deshalb war ich schon um Viertel vor acht in Preignac.«

					»Für die Strecke braucht man doch höchstens zehn Minuten«, sagte Luc, der sich an die Entfernungen von früher erinnern konnte. Langon, die Kreisstadt, war von Sauternes höchstens eine Viertelstunde entfernt, und Preignac lag noch näher an der Hauptstadt des Süßweins.

					»Ich weiß nicht, vielleicht bin ich auch erst um halb acht losgefahren.«

					»Und Sie, Madame?«

					»Ich war schon in der Praxis. Aber um die Uhrzeit sind noch keine Schwestern und Patienten da. Ich habe die Kasse abgerechnet, also habe auch ich kein Alibi. Doch, Moment …«, sie hob den Finger, »ich habe Stéphane gesehen, als er zur Arbeit fuhr, und er hat mich gesehen. Ich habe gehupt, als er vorbeifuhr, und er winkte, ungefähr auf Höhe des Kreisverkehrs in Sauternes. Also habe ich ja doch ein Alibi.« Sie grinste.

					»Genau wie Monsieur Arbois«, sagte Luc. »Gut, ich danke Ihnen für den Augenblick.« Er wollte schon aufstehen, da fiel Luc noch etwas ein. »Sagen Sie, Monsieur, sind Sie, anders als Ihr Bruder, der Meinung, dass sich Ihre Maman diese Predigt gewünscht hat?«

					Der Lehrer schien einen Moment zu überlegen, sein Blick ging in die Ferne. Dann erwachte er und sah den Commissaire direkt an. »Ja, das glaube ich. Sie wollte wirklich nicht sterben. Und sie fand es zutiefst unfair, dass sie das gleiche Schicksal erleiden musste wie Papa.«

					»Hat Sie Ihnen das gesagt?«

					Wieder nickte er. »Ja, das hat sie.«

					»Wann haben Sie einander zum letzten Mal gesehen?«

					»Ich war drei Tage vor ihrem Tod bei ihr. Ich … Ich werde unser Gespräch nie vergessen.«

					»Worüber haben Sie gesprochen?«

					Auf die Züge des Lehrers trat ein bitterer Ausdruck.

					»Sie war schon sehr gezeichnet von all den Therapien, die dann doch nichts brachten. Sie war traurig, wollte es mir aber nicht zeigen. Sie hat stark getan, damit ich mich nicht sorge. Aber ich habe sie durchschaut.« Die Augen des jungen Mannes waren feucht. »Sie hat auch über Charlotte gesprochen.«

					»Was hat sie? Das hast du mir gar nicht erzählt.« Damiens Frau sah ihn aufgeregt von der Seite an, doch der Lehrer reagierte nicht darauf.

					»Was hat Sie Ihnen über Charlotte Malroix erzählt?«, wollte nun auch Luc wissen.

					»Das kann ich nicht sagen.«

					»Wie bitte?« Luc traute seinen Ohren nicht.

					»Sie hat es mir im Vertrauen erzählt. Es war sozusagen ihr letzter Wille. Sie müssen verstehen, dass ich nicht gegen ihren Willen handeln werde.«

					Yacine hieb einmal mit der Hand auf den Tisch, sodass sein leeres Glas hüpfte und ihn die Ärztin und der Lehrer erschrocken ansahen.

					»Jetzt reicht es mir aber!«, rief der junge Algerier. »Das ist doch jetzt nicht der Moment für Geheimniskrämerei. Wenigstens Sie, Monsieur, Sie könnten uns was erzählen. Während alle anderen hier ihr eigenes Süppchen kochen. Verdammt noch mal!«

					Luc betrachtete den Lehrer, doch Damien Arbois schüttelte trotz des Schrecks den Kopf.

					»Komm, Yacine«, sagte der Commissaire, »hier ist wohl nichts zu machen.«

					Sie standen auf, und Luc legte einen Geldschein auf den Tisch.

					»Ihnen noch eine würdige Feier, Madame, Monsieur. Wir werden uns bestimmt wiedersehen.«

					»Macht nichts, wenn das eine Weile dauert«, sagte die Ärztin unerwartet brüsk.

					»Wir werden sehen«, antwortete Luc leise, »wir werden sehen.«

				
					
						Kapitel 14

					
					»Die gehen mir echt alle tierisch auf die Nerven«, sagte Yacine, als er auf der Beifahrerseite das Fenster herunterkurbelte. »Und dann ist es auch noch so furchtbar warm. Ey, in Paris ist nach der rentrée schon Herbst – warum ist denn hier immer Sommer?«

					»Na, weil der Wein die späte Sonne noch braucht. Deshalb wird er so gut. Und deshalb gibt es so viel Wein, weil der Herbst hier die schönste Jahreszeit ist.« Luc lächelte. »Aber du hast recht. Die sind wirklich alle wie das Klischee der klassischen Bewohner en campagne.«

					»Was sagt denn das Klischee?«

					»Dass sie dickköpfig und stolz sind – und sehr verschwiegen.«

					»Ich finde sie dazu noch ganz schön frech.«

					»Auch da kann ich dir nur beipflichten.«

					Luc ließ den Wagen an. Yacine suchte in der Karten-App nach dem Weingut von Paul Pairet.

					»Wir müssen den Ort Richtung Süden verlassen und dann nach einem Kilometer rechts ab. Da müsste es sein.«

					»Okay«, sagte Luc und ließ den Motor an. Als sie an der Terrasse des Maison du Vin vorbeifuhren, stießen die anwesenden Trauergäste gerade mit Weingläsern an. Die Stimmung war mittlerweile ausgelassen. Dem Commissaire entgingen aber auch die Blicke nicht, die dem Wagen folgten. Docteur Arbois sah ihnen besonders mürrisch hinterher.

					Sie verließen Barsac, das wie alle Dörfer der Gegend aus einem Hauptort und vielen kleinen Weilern bestand, in denen manchmal hundert, manchmal fünfzig und manchmal auch nur noch zehn Leute lebten. Dieser Weiler namens Arnauton gehörte eher zur letzten Kategorie. Deshalb fielen ihnen die zwei kleinen Türme der Domaine Pairet auch schon auf, bevor Schilder mit Pfeilen auf das Weingut hinwiesen.

					 

					»Meilleur vin de Sauternes« stand da und »Vente et dégustations«.

					 

					»Der beste Wein von Sauternes«, las Yacine. »Na, kleiner hatten die es wohl nicht.«

					»Wenigstens können wir gleich kosten«, sagte Luc, und sie mussten beide lachen.

					»Das wird der erste Süßwein meines Lebens«, erwiderte Yacine.

					»Wirklich?« Luc war erstaunt.

					»In meiner Gehaltsklasse isst man nicht jeden Tag Foie gras, Luc. Und ich glaube, in meiner ganzen Banlieue hat noch nie jemand Süßwein getrunken. Wir sind ja auch alle gute Muslime.«

					»Und du bist der Beste, ich weiß«, sagte Luc, und sie mussten wieder lachen.

					Der Commissaire fuhr auf den Hof, der als Parkplatz ausgewiesen war. Hier standen einige Landmaschinen herum, ein Anhänger war rückwärts an eine Scheune herangefahren worden. Gerade öffnete sich die Scheunentür, und ein junger Arbeiter trat heraus, um die Fixierungen der Ladefläche zu lösen. Der Commissaire ahnte schon, was sich auf dem Anhänger befand.

					Es war so viel los auf diesem Hof, dass er den schwarzen Wagen erst spät bemerkte. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Doch gerade als ihm Ort und Zeit einfielen, öffnete sich eine kleine Tür in der Scheunenwand, und derselbe Mann, der sich morgens am Fluss mit Guillaume Lefranck gestritten hatte, trat wutschnaubend heraus. Er würdigte die Polizisten keines Blickes, sie waren auch noch ein ganzes Stück entfernt. Stattdessen stapfte er mit grimmiger Miene zu seinem Wagen, stieg ein, ließ den Motor an und raste los. Dabei schien er laut zu fluchen.

					»In dieser Gegend scheinen ständig alle vor irgendetwas davonzulaufen«, bemerkte Yacine, als der Wagen an ihnen vorbeiraste, auf die Départementale einbog und verschwand.

					»Auch er wird uns nicht entkommen«, sagte Luc. »Ich weiß nämlich schon, wer das ist.«

					»Ach, echt? Wer denn?«

					»Ein Weinhändler aus Bordeaux. Und der Vorsitzende der Weinvereinigung im Bordelais. Er hat heute Morgen schon Guillaume Lefranck zur Rede gestellt.«

					»Worum ging es?«

					»Hast du es nicht gemerkt?«, fragte Luc und grinste. »Alle hier reden über alles oder nichts, dabei dreht sich alles um diese tote Frau in ihrem Gärkeller. Und so war es bestimmt auch bei diesem Monsieur hier, wie hieß er gleich? Ah ja, Gérard oder Gilbert le Piqué.«

					»Setzen wir ihn auch noch auf die heutige Besuchsliste?«

					»Ich würde sagen, das ist eine gute Idee. Aber nun erst mal hinein.«

					Luc wies zur Scheune. Sie nahmen die kleine Tür, durch die der Weinhändler eben herausgekommen war.

					»Bonjour!«, rief Luc, weil es hier drinnen so laut war. »Wir sind von der Polizei und suchen Paul Pairet.«

					An der offenen Scheunentür standen mehrere Arbeiter an einem Förderband. Sie trugen alle die gleiche Uniform: T-Shirt, Latzhose aus Gummi, passende Stiefel. Mücken schwirrten umher. Einer der Männer hob den Kopf und rief: »Komme gleich!« Luc erkannte den Mann aus der Kirche sofort. In diesem Outfit hier sah er viel jünger aus.

					In diesem Moment betätigte einer der Männer einen Hebel, und der Anhänger wurde angehoben. Die Ladeklappe fuhr mit lautem Knarzen hinauf, und schon öffnete sich die hintere Luke. Schwallartig ergossen sich erst Traubensaft und dann Abertausende Trauben in eine Sammelwanne.

					»Langsamer!«, rief der Chef. »Wir müssen sortieren. Herrgott, wann kapiert ihr das endlich! Langsam muss das gehen.«

					Die Größe der Wanne, in der nun diese gewaltige Masse runzeliger gelber Trauben lag, war beeindruckend. Die Früchte glänzten im hellen Licht. Sie rochen bereits nach Wein, fand Luc. Ein Hauch von Fruchtzucker lag in der Luft. Alle Portale standen offen, Durchzug hatte den Überschuss an Kohlendioxid vertrieben. Aus der Wanne führte ein kleines Förderband auf ein größeres. Dort standen die Männer und sortierten die Trauben. Luc sah zu und verstand schnell das System: Sie nahmen besonders faulige Trauben heraus und suchten zudem nach Stielen, Weinblättern und anderen Unreinheiten. Das ging schnell und versiert vonstatten. Die Männer waren diese Arbeit, dachte Luc, schon lange gewohnt.

					Die sauberen Trauben ließen sie vom Förderband in eine andere Wanne fallen, von wo aus sie später auf die Gärkessel verteilt wurden, in denen sie sich über den Zeitraum mehrerer Wochen zu Wein verwandelten.

					Yacine und Luc warteten geduldig am Rand des Förderbandes, doch es dauerte bestimmt fünfzehn Minuten, bis die Sammelwanne leer war und das Band anhielt. Erst dann löste sich der Mann aus der Gruppe und rief seinen Arbeitern zu: »So, Viertelstunde Pause, und dann geht ihr noch mal raus, letzte Leserunde für heute. Danach noch mal sortieren, dann ist Feierabend.«

					Er trat auf die Polizisten zu.

					»Meine Herren?«

					»Monsieur Pairet?«

					»Der bin ich. Ein Monsieur mit schmutzigen Händen.«

					Tatsächlich waren die Hände des Mannes über und über verdreckt und von Traubensaft verklebt. »Diese Arbeit kann man nicht mit Handschuhen machen. Damit kann man keine Trauben greifen«, erklärte er. »Was kann ich für Sie tun?«

					»Wir sind hier, weil Sie in der Kirche von Barsac vorhin einen bemerkenswerten Abgang hatten, Monsieur Pairet.«

					Der alte Mann zog eine Grimasse, als könnte er Lucs Worten nicht glauben, doch dann brach er in ein dumpfes Lachen aus.

					»Ach, Commissaire … Wenn der Pope so einen Quatsch erzählt, weil er nichts vom Leben kennt als zwölf Psalmen, dann muss ich eben mit den Füßen abstimmen.«

					»Fühlten Sie sich denn persönlich angegriffen?«

					»Sie meinen, ob er mich angeguckt hat? Das musste er gar nicht. Ich wusste genau, dass er mich meinte. Seit er aus Paris hierhergekommen ist, erzählt er der Gemeinde einen vom Pferd, mit seinen grünen Ideen und dem Ins-Gewissen-Reden, dass wir Winzer die Teufel der Gegend seien. Aber ich sag Ihnen was: Ohne uns wären hier in den Dörfern längst die Lichter ausgegangen. Und zwar alle. Wir zahlen Steuern, wir unterstützen alles hier, Schule, Kita, die Dorffeste …«

					»Aber der Priester meint, Sie würden die Schule und die Kita verseuchen mit Ihren Pestiziden.«

					»Ach, das ist doch Quatsch, das ist Ihnen doch klar?« Paul Pairet sah Luc erwartungsvoll an, als dächte er einen Glaubensgenossen gefunden zu haben.

					»Aber Charlotte Malroix dachte das auch. War es nicht so?«

					Der Winzer senkte den Blick. Luc sah, dass er überlegte. »Wissen Sie, Charlotte war so ein spezieller Fall. Sie war eine Hundertprozentige. Sie wollte diesen Wandel, sie wollte ihn wirklich. Aber sie hat auch noch nie in ihrem Leben Dreck gefressen. Deshalb habe ich ihr diesen Idealismus auch verziehen.«

					»Welchen Dreck fressen Sie denn, Monsieur Pairet?«

					»Wollen Sie das wirklich wissen, Commissaire?«

					»Vielleicht hilft es uns, alles besser zu verstehen.«

					»Dann kommen Sie.«

					Der Winzer führte die beiden Polizisten hinaus aus der Scheune. Luc atmete einmal tief durch. Es war schön, dass die Luft hier draußen so klar war. Und mückenfrei. Paul Pairet ging zügig und zielstrebig voraus. Er war fitter, als man es ihm bei seiner beleibten Gestalt zugetraut hätte.

					»Wissen Sie, warum wir Winzer vom Klimawandel besonders gestraft sind?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Luc antwortete nicht, genauso wenig wie Yacine. Doch das war auch nicht nötig, der Winzer war in seinem Element.

					»Wenn ein Blumenzüchter seine Ware verliert, dann schneidet er die Blüten ab – und das war das. Wenn ein Landwirt die Schweinepest im Stall hat, dann keult er die Tiere, sie werden abgeholt – und fertig. Aber bei mir …« Er wies auf die Rebstöcke, die vor ihnen standen. Der Weinberg begann unmittelbar hinter dem kleinen Schloss. Die Polizisten und der Winzer standen sozusagen im Vorgarten der Domaine. »Ich schaue mir das Elend jeden einzelnen Tag an, wenn ich aufstehe und aus dem Fenster sehe, von da oben aus meinem Schlafzimmer.« Er wies auf das Schloss und dessen hübsche Sprossenfenster. Der Blick von dort auf die Landschaft musste phantastisch sein. »Es war der 8. März«, sagte Pairet, und sein Blick wurde ernst. »Ich werde dieses Datum nie vergessen. Weil es schon das zweite Mal in Folge war, dass ich beinahe den kompletten Jahresumsatz verloren hätte.«

					»Was ist passiert?«, fragte Luc und besah sich die Rebstöcke. Anders als sonst um diese Jahreszeit standen sie kahl und leer da. Kein Weinlaub färbte die Landschaft grün oder rot, an diesen Rebstöcken hingen weder Blätter noch Trauben. Übrig war nur das nackte Holz der alten Reben. Luc liebte diesen Anblick im Winter: die knorzigen Stöcke, die sich über Jahre hin und her gebogen hatten und nun krumm und verwachsen waren, fast wie alte Olivenbäume. Es war ein Vergnügen, vor Weihnachten über die zugefrorenen Böden zu laufen und die Weinstöcke zu bewundern, wie sie sich kahl und leer ausruhten für ein weiteres Jahr voller Trauben.

					Doch jetzt, während der Lese, wo alle anderen Stöcke in voller Pracht standen, war der Anblick deprimierend.

					»Wir wussten, dass es kalt würde in dieser Nacht. Die Meteorologen hatten uns gewarnt. Die Trauben blühten schon seit einer Woche. Es waren kleine, zarte Blüten, so hübsch, wie ich es selten zuvor gesehen habe. Na ja, es war März. Wir dachten nicht, dass es so schlimm würde. Aber dann sank das Thermometer so schnell, dass wir dabei zugucken konnten. Ich habe reagiert, sobald ich merkte, was hier passiert, habe meine Leute zusammengetrommelt, und wir haben im ganzen Weinfeld Feuer entzündet. Aber wir haben fast zehn Hektar Weinberge und hatten nur zwei Stunden Zeit, wenn überhaupt. Die großen Châteaus haben Hubschrauber bestellt, die über den Weinfeldern warme Luft nach unten drückten, damit die Blüten nicht zerstört wurden – aber wie soll ich mir denn einen Hubschrauber leisten? Ich hätte nicht mal einen leihen können. Also mussten die Feuer reichen. Ein hübscher Anblick, Flammen überall in den Weinfeldern. Aber es reichte nicht. Die Feuer waren wie eine Trauerfeier für meine Trauben.«

					»Die Blüten sind gefroren?«, fragte Luc.

					»Ja. Siebzig Prozent meiner Jahresernte wurden in gerade mal zwei Stunden zerstört. Die Temperatur lag bei vier Grad unter null, aber das reichte, weil die Blüten noch so zart waren. Wir hatten keine Chance.«

					»Wie schrecklich«, sagte Yacine.

					»Jetzt muss ich mir das Elend Tag für Tag ansehen und fühle dabei meine eigene Niederlage. Wenn ich früher auf die Meteorologen gehört hätte, wäre es vielleicht besser ausgegangen. Andererseits: Ich hätte niemals alle Blüten retten können. Aber hey, so ist es eben. Das Wetter spielt verrückt. Frost im März, das gab es hier in Sauternes und in Barsac nie. Und nun? Zweimal in zwei Jahren. Wenn das nächstes Jahr noch mal passiert, kann ich den Laden zumachen. Dann verlieren zehn Leute in Barsac ihre Arbeit. Und ich muss die Familientradition begraben.«

					»Geht es Ihrem Betrieb so schlecht, dass Sie aufgeben müssen?«

					Paul Pairet lachte bitter. »Stellen Sie sich vor, Sie könnten zwei Jahre in Folge nur zwanzig Prozent Ihres Umsatzes machen. Das schafft kein Unternehmen. Gar keins. So viele Rücklagen hat hier niemand. Sehen Sie, ich habe erst vor drei Jahren die Gärkeller erneuert. Wir brauchen andere Maschinen, weil wir inzwischen viel mehr trockene Weine ausbauen. Nächstes Jahr muss ich wieder mal neue Fässer kaufen. Die Ausgaben sind also hoch, doch dafür brauche ich auch Einnahmen.«

					»Und dann hat Ihnen noch Charlotte Malroix Probleme gemacht.«

					Der Winzer sah Luc prüfend an. Dann nickte er.

					»Ja, das hat sie. Sie hat mich getriezt, endlich mit den Pestiziden aufzuhören. Schließlich wisse ich ja nun genau Bescheid über den Klimawandel – und ich solle mithelfen, die Umwelt in der Region zu retten. Ich musste so lachen, als sie das gesagt hat. Mir ist doch völlig egal, ob hier die grüne Revolution beginnt. Ich muss erst mal meine Leute durchbringen. Erst das Fressen, dann die Moral. Ich weiß nicht, wer das gesagt hat. Aber es war ein kluger Mann.«

					»Sie hat Sie nur wegen der Pestizide angesprochen? Oder war da noch etwas anderes, womit sie Sie genervt hat?«

					Pairet kratzte sich am Kopf. »Nein. Keine Ahnung, was Sie meinen.«

					»Sie arbeiten sauber mit Ihrem Wein?«

					»Was meinen Sie denn?«

					»Es gab schon öfter Skandale, bei denen Wein gepanscht wurde. Auch hier in Sauternes.«

					»Das ist nicht Ihr Ernst, Commissaire! Beschuldigen Sie mich gerade des Betruges?«

					»Sie wissen, dass Mademoiselle Malroix gestorben ist?«

					»Ja, ich habe davon gehört.«

					»Sie ist in den Gärgasen ihres Kellers umgekommen.«

					»Auch davon habe ich gehört. Und ich habe keine Ahnung, warum sie es riskiert hat, so lange dort drinzubleiben. Wir alten Hasen wissen, wie gefährlich das ist.«

					»Ich denke, sie wusste das auch. Aber sie hat es nicht hinausgeschafft, weil vielleicht jemand nachgeholfen hat.«

					»Was?« Pairet klang überrascht. »Sie glauben, die Malroix wurde ermordet?«

					»Wo waren Sie gestern am Morgen?«

					»Hier bei der Lese«, antwortete der Winzer wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe alles vorbereitet. Wir wollten um sieben beginnen.«

					»Ich hatte noch gar nicht nach der genauen Uhrzeit gefragt.«

					»Sie haben gesagt: am Morgen. Deshalb ging ich davon aus, Sie meinen den ganzen Morgen.«

					»Können Ihre Arbeiter Ihre Anwesenheit bezeugen, Monsieur Pairet?«

					»Natürlich können die das.« Der Winzer sah hilfesuchend zur Scheune.

					»Und was wollte Monsieur le Piqué eben bei Ihnen?«

					Jetzt legte sich echte Überraschung auf Pairets Züge. »Sie kennen Gilbert?«

					»Er ist uns bei diesem Fall schon einmal begegnet.«

					»Monsieur le Piqué ist ein sehr fähiger Mann, der sich besonders für die Weine hier in der Region Sauternes interessiert und auch einsetzt. Er ist während der Lese ständig hier, weil wir bereits jetzt die Qualität der Weine bestimmen, die er später für uns weltweit verkaufen wird. Deshalb war Gilbert hier.«

					»Aber er ist wütend abgefahren. Ist die Qualität so schlecht?«

					»Er hat mir von Charlotte Malroix erzählt. Ich hatte vorher nichts Genaues darüber gehört. Na ja, Gilbert findet, dass dieser Tod ein schlechtes Licht auf die Region wirft, und das kommt inmitten der Lese zur Unzeit. Ich verstehe ihn. Aber ich verstehe natürlich nicht, warum ihn das so betroffen macht.«

					»Kommt Monsieur le Piqué hier aus Sauternes?«

					»Er wohnt mit seiner Frau in Bordeaux. Sie stammt aus einer sehr wohlhabenden Weinhändlerfamilie. Gilbert hat sich immer für die Süßweine aus Sauternes interessiert, damals, in den goldenen Zeiten. Er liebt sie bis heute mehr als die schweren Roten aus dem Médoc oder aus Saint-Émilion.«

					»Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum er so wütend war, wenn er Ihnen nur …«, sagte Yacine, doch Luc unterbrach ihn brüsk.

					»Alles in Ordnung«, sagte der Commissaire. »Wir haben erst mal alles, was wir brauchen.«

					»Gut, dann kann ich ja zurück an die Arbeit. Danke Ihnen, Commissaire.«

					»Viel Erfolg bei der Lese«, sagte Luc. Dann gab er dem Winzer die Hand und ging mit Yacine zurück zum Wagen.

					»Was war das denn, Luc?«, fragte der junge Algerier, seine Stimme voller Unverständnis.

					»Das erkläre ich dir später. Jetzt fahren wir noch mal ins Dorf.«

					»Wozu?«

					»Gleich, mon cher. Gleich.«

				
					
						Kapitel 15

					
					»Wir reisen ab.«

					Luc hatte die Tür noch gar nicht richtig geöffnet, als er seinen Satz sagte. Dabei ließ er den Kopf hängen, als wäre er nicht nur von diesem Tag erschöpft, sondern vom Leben überhaupt.

					»Was? Was heißt denn das jetzt, Commissaire?« Vincent Balladier hatte seine Uniformjacke schon abgelegt, auf dem Schreibtisch stand eine kleine Dose Bier. Er war sichtlich in Feierabendstimmung.

					Auch Yacine, der neben Luc stand, sah seinen Chef verwirrt an.

					»Aber … ähm … wieso …«

					»Das heißt, dass wir abreisen. Wir geben den Fall wieder an Sie ab. Es reicht.«

					»Aber … Aber wir haben hier alles hergerichtet für Sie …« Balladier wies auf die beiden Schreibtische, die sauber und ordentlich bereitstanden. Die Polizisten hatten sie ans Fenster gerückt. Darauf standen zwei Computer und ein Festnetztelefon, die Bürostühle sahen sogar leidlich bequem aus.

					»Ja, das tut mir auch ehrlich leid, Monsieur Balladier. Aber wir kommen einfach nicht weiter. Und ich denke mittlerweile im Übrigen, dass Sie recht hatten. Klar, es gibt hier viele Leute, die Charlotte Malroix nicht leiden konnten, aber sie gleich umzubringen … Wahrscheinlich lagen Sie von Anfang an richtig.«

					Der Polizist stand auf und streckte sich, auf seinem Gesicht wich die Irritation einem Ausdruck aufrichtiger Freude. Er hob die Hände zu einer demütigen Geste und sagte leise und freundlich: »Nun, ich bin froh, dass Sie das jetzt auch so sehen, Commissaire. Andererseits bin ich genauso froh, dass Sie Ihrer Spur nachgegangen sind. Schließlich ist das auch eine Erleichterung für unsere Gemeinde, wenn alle hier ohne gegenseitige Verdächtigungen ihr Leben wieder aufnehmen können.«

					»Dann danke ich Ihnen sehr für Ihre Mühe und die Vorbereitungen. Ich werde Sie beim Präfekten lobend erwähnen. Eine ab jetzt sehr ruhige Lese wünsche ich Ihnen – und vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«

					Luc trat zu dem Dorfpolizisten und ergriff dessen Hand, die sich widerstandslos schütteln ließ.

					»So«, sagte Luc und wandte sich an Yacine, »dann mal ab nach Hause!«

					Als sie draußen auf der Dorfstraße standen, sah der junge Algerier den Commissaire wütend an: »Sag mal, was war das denn jetzt? Eben vernehmen wir noch einen Verdächtigen, und jetzt stürmst du hier rein und gibst den Fall ab, und das auch noch, ohne mich vorher einzuweihen!«

					»Psst«, zischte Luc und zog Yacine mit sich. Zum Glück war das Fenster zur Polizeiwache geschlossen gewesen. Erst als sie im Auto saßen, sagte der Commissaire: »Du kennst mich doch schon so lange – du weißt doch, wie ich bin, wenn ich flunkere …«

					»Ja, eigentlich schon. Aber das eben – du hast doch den Fall abgegeben.«

					»Das habe ich, aber nur für Monsieur Balladier. Charlotte Malroix bleibt unser Fall – nur darf er davon nichts wissen.«

					Auf Yacines Stirn erschienen Fragezeichen.

					»Wie meinst du das?«

					»Wenn der Buschfunk in die eine Richtung funktioniert hat und alle schweigen, weil wir da sind, dann funktioniert er hoffentlich auch in die andere Richtung. Und Vincent Balladier wird ganz sicher dafür sorgen, dass schon heute Abend alle wissen, dass wir aufgegeben und das Dorf verlassen haben.«

					»Du meinst, dass alle reden, wenn wir wieder weg sind?«

					»Genau. Zumindest hoffe ich, dass etwas Bewegung in die Dorfgemeinschaft kommt.«
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					»Komm, hier halten wir noch einmal, das wollte ich mir schon lange mal ansehen.«

					Am Rand der Straße befand sich eine Einfahrt, die von einem einigermaßen verwitterten Wegstein bewacht wurde. In die Mauer war in geschwungener Schrift ein simpler Name graviert: »Yquem«. Ein Name, dessen Klang allein Weingourmets aus aller Welt verzückte.

					Der schnurgerade Weg führte durch eine Allee mit schönen alten Bäumen. Das Gelände war umgeben von Weinfeldern. Nur vereinzelt waren Arbeiter zu sehen, die Trauben mit der Hand pflückten und in große Körbe legten. Am Ende des Weges öffnete sich der Blick auf ein wunderschönes und zugleich trutziges Château mit spitzen Türmen. Ein riesiger Komplex, der sich dennoch harmonisch in die Landschaft einfügte. Yquem war ein altes Château, schon seit dem 12. Jahrhundert baute man hier Wein an. Vor dem Schlossgebäude mit den weißen Fensterläden befand sich ein sorgsam angelegter Garten mit wilden Rosen und fein geschnittenen Hecken, links davon begannen die lang gezogenen Produktionshallen. Es gab keine Absperrungen oder dergleichen, obwohl dies das wertvollste Weingut der Welt war. Luc und Yacine konnten unbehelligt durch den Garten gehen. Sie bogen um eine Ecke auf den Hof, und Yacine zeigte überrascht auf ein Backsteingebäude mit bodentiefen Fenstern: »Schau mal, Luc, wie krass. Hier möchte ich auch gern arbeiten …«

					In der Tat schien man hier sehr um seine Angestellten bemüht zu sein. Die Besitzer von Yquem hatten für sie hier unmittelbar neben der Produktionshalle ein Fitnessstudio eingerichtet. Gerade verausgabten sich dort zwei junge Frauen auf Laufbändern. Noch einmal ging es um eine Ecke, dann standen die beiden Ermittler vor der Boutique.

					Luc zögerte einen Moment, schließlich war dies hier das Heiligtum des Bordelais. Die Weine waren für einen Otto Normalverbraucher wie ihn unerschwinglich. Doch er gab sich einen Ruck und öffnete die schwere Holztür.

					»Wow!«, entfuhr es Luc und Yacine beinahe gleichzeitig.

					Der Verkostungs- und Ausstellungsraum glich einer Kathedrale, mit hohen, glatt verputzten Decken. In ein riesiges, indirekt beleuchtetes Rondell war eine Konstruktion aus edlem hellbraunen Holz eingearbeitet, geschwungene Paneele, die von der Decke bis zum Boden reichten. An jedem der etwa vier Dutzend Paneele war eine Halterung angebracht, darin steckte jeweils eine Flasche jedes Jahrgangs, darunter standen die passenden Weinkisten aus Holz. Die Präsentation war so elegant und zugleich dezent, dass jedem klar war: Dies hier war das ultimative Weinmekka.

					Die teuersten Flaschen der uralten Jahrgänge aus dem letzten Jahrhundert befanden sich selbstverständlich im gesicherten Keller. Der Wein wäre viel zu empfindlich für Zimmertemperatur.

					Die Etiketten des Yquem waren schlicht. Sie zeigten nur die Krone des Schlosses, den Namen und die Jahreszahl, alles in goldener Schrift. Es gab normale Dreiviertelliterflaschen, aber auch Magnumgrößen mit anderthalb Litern und sogar die sogenannten Methusalemflaschen, die ganze sechs Liter fassten. Der Wein darin war nicht hell wie sonst üblich, sondern von dunklem Honiggold. Luc konnte nur ahnen, wie süß und tief aromatisch dieser Wein war; bei einem Flaschenpreis von rund fünftausend Euro würde er ihn leider nie erleben. Preise standen hier in der Boutique ohnehin nicht an den Flaschen, das schickte sich nicht für ein Château dieser Güte. Dafür saß eine freundliche Frau am Tresen, die man fragen konnte.

					»Messieurs«, sagte sie. Sie hatte die Männer seit ihrem Eintreten nicht aus den Augen gelassen. »Ich habe eben eine Flasche geöffnet, weil wir bald Gäste kriegen. Möchten Sie vielleicht einen Schluck probieren?«

					Der Commissaire machte große Augen und trat einen Schritt näher.

					»Oh, wirklich?«, fragte er.

					»Natürlich, kommen Sie …«, antwortete die Frau.

					Doch gerade als Luc und Yacine in Richtung Bar gingen, klingelte Lucs Handy.

					»Mon dieu«, murmelte er. »Verzeihen Sie bitte, Madame.«

					Er stellte sich in eine Ecke der Boutique und sagte so leise, als wäre er in einer Kirche: »Ja, Verlain?«

					»Oh, Commissaire. Störe ich?«

					Am anderen Ende klang Hugo zwar immer noch verschnupft, aber viel lebendiger als am Vortag.

					»Nein, Capitaine, wir sind nur gerade bei … bei einem Verhör.« Luc wollte seinem kranken Kollegen keinesfalls erzählen, dass sie gleich einen Yquem verkosten würden. »Geht’s besser?«

					»Ich sage ja: Recherche ist mein Lebenselixier. Wenn ich was zu tun habe, geht’s mir gut.«

					»Dann lassen Sie hören.«

					Luc hörte eine Kinderstimme im Hintergrund. Hugo flüsterte seinem kleinen Sohn etwas zu, das klang wie Wir spielen gleich. Dann raschelte es, und der Capitaine war wieder am Hörer.

					»Also, Commissaire, unsere Tote war eine wirklich aktive Mitbürgerin, wenn man es positiv ausdrücken möchte.«

					»Wie würde man es denn negativ ausdrücken?«

					»Dass sie eine echte Nervensäge war.«

					»So schlimm?«

					»Sie hat allein im letzten Jahr achtundzwanzig Anzeigen bei der Police municipale von Sauternes, Barsac und Langon erstattet, dazu elf Eingaben an die Vereinigung der Winzer in Bordeaux und hat für achtzehn Polizeieinsätze gesorgt, die von der Gemeinde bezahlt werden mussten. Insbesondere wegen Straßenblockaden auf der Départementale, Anstiftung zum sozialen Unfrieden und illegaler Videoaufnahmen auf Privatbesitz.«

					»Und? Haben die Aktionen zu etwas geführt?«

					»Nur zu noch mehr Stress. Die Beamten haben in den Akten notiert, dass der Großteil der Anzeigen auf Falschaussagen von Mademoiselle Malroix beruhte. Man konnte den Winzern, die sie beschuldigt hat, nie etwas nachweisen.«

					»Oder man wollte nicht.«

					»Das ist auch möglich, Commissaire.«

					»Wen hatte die Winzerin besonders im Visier?«

					»Da handelte es sich um zwei Weingüter im Besonderen.«

					»Lassen Sie mich raten: Château Lefranck und die Domaine Pairet?«

					»Warum lassen Sie mich denn arbeiten, wenn Sie schon alles wissen?«

					»Sie haben bestimmt viel mehr, als ich weiß.«

					»Mal sehen … Dem Château Lefranck hat sie wegen der Pestizide die Hölle heißgemacht. Sie wollte beweisen, dass die Arbeiter in diesem Schloss übermäßig viel Gift auf die Felder bringen und dabei alle Regeln missachten. Aber sie konnte es nicht sicher beweisen.«

					»Und was war mit der Domaine Pairet?«

					»Es gab mehrere anonyme Anzeigen gegen Pairet. Es hieß, er würde seinen Wein panschen.«

					»Wie denn das?«

					»Das hat der Anzeigende nicht gesagt. Es gab stets Anschuldigungen, dass billige Weine aus dem Ausland als französische Weine mit Gütesiegel ausgegeben würden. Aber das konnte nie nachgewiesen werden.«

					»Wenn die Anzeigen anonym waren, wieso haben sie dann mit Charlotte zu tun?«

					»Die Anzeigen wurden nachverfolgt. Und sie kamen alle aus dem Umfeld des Châteaus Malroix.«

					»Herrje«, sagte Luc leise. Yacine sah ihn gespannt an.

					»Ich habe auf ihrem Social-Media-Account noch mal tiefer gegraben. Offenbar wollte sie bald die nächste Stufe zünden. Sie drohte mit neuen Enthüllungen zu den Untaten der Winzer von Sauternes. Nach der diesjährigen Lese wollte sie sich ausschließlich darum kümmern, den Weinbau im Dorf grün zu gestalten. Grün und pestizidfrei.«

					»Klingt so spannend wie aktionistisch.«

					»Könnte sein, dass genau das jemand verhindern wollte.«

					»Haben Sie schon ihren Laptop checken können?«

					»Da arbeite ich mich gerade durch. Musste erst mal das Passwort knacken. Hat geklappt. Jetzt kümmere ich mich um die Dateien.«

					»Schauen Sie nach, was Charlotte Malroix gefunden hat. Vielleicht hatte sie wirklich Beweise, die die anderen Châteaus kompromittieren könnten.«

					»Genau danach suche ich. Merkwürdigerweise hat sie in den Tagen vor ihrem Tod aber nur zu einer Person recherchiert.«

					»Zu wem?«

					»Der Mann heißt Gilbert le Piqué.«

					»Ein Weinhändler aus Bordeaux, richtig?«

					»Commissaire, ehrlich. Ich lege gleich auf.«

					»Tut mir leid, Hugo«, sagte Luc leise lachend. »Aber er ist uns im Laufe unserer Ermittlungen schon begegnet.«

					»Wie könnte es anders sein …«

					»Aber warum hat sie nach ihm gesucht? Wollte sie ihm etwas anhängen?«

					»Ich weiß es nicht. Aber es sieht so aus. Das waren stundenlange Recherchen. Hintergründe, Werdegang. Sie hat regelrechte Tiefenbohrung betrieben. Ich habe das alles nachverfolgt, aber ich habe nichts gefunden, was ihn belastet.«

					»Das ist merkwürdig.«

					»Was werden Sie nun tun, Commissaire?«

					»Hmm.« Er betrachtete die beiden Gläser, die auf dem Tresen standen. »Wir werden uns nach Bordeaux aufmachen. Erst in die Gerichtsmedizin, und dann werden wir diesem Monsieur le Piqué einen Besuch abstatten.«

					»Es ist kurz vor Feierabend. Soll ich Sie dort ankündigen, damit Sie ihn noch antreffen?«

					»Das wäre nett, Hugo, merci beaucoup.«

					»Mach ich. Und, Commissaire …«

					»Ja?«

					»Wenn Sie meine Hilfe im Büro brauchen, dann sagen Sie es bitte. Noch eine Woche lang zu Hause, und ich bin bereit für eine Kur. Aber keine Vater-Kind-Kur, wenn Sie verstehen.«

					Luc musste lachen. »Ich werde in Ihrem Sinne überlegen, Hugo. Und nun klappen Sie den Laptop zu und spielen endlich mit Ihrem Sohn, ja?«

					»D’accord, Commissaire. Schönen Abend.«

					»Ihnen auch, Hugo, und vielen Dank.«

					Luc legte auf. Yacine sah ihn an. »Und?«

					»Hugo war sehr fleißig. Und wir …« Luc blickte auf die verführerisch aussehenden Gläser, dann auf seine Armbanduhr, »… wir werden dieses Mal verzichten müssen. So schwer es auch fällt.«

					»Was?«, fragte die Frau am Tresen. »Kein Yquem für Sie, messieurs?«

					»Leider gilt heute: erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Aber wir kommen eines Tages wieder, versprochen.«

					Betrübt verließ er die Boutique, Yacine folgte ihm. Eine Dreiviertelstunde später fuhren sie von der A62 auf die südliche Rocade, die einmal um Bordeaux herumführte. Die südlichen Stadtviertel waren eine Mischung aus Wohnsiedlungen und Universitätsgebäuden. Es gab aber auch weltberühmte Weingüter, die mit der Straßenbahn zu erreichen waren. Teile der Region Graves lagen mitten im Stadtgebiet, die Weingüter Pape Clément und Haut-Brion hatten es trotzdem oder gerade deswegen zu Weltruhm gebracht.

					Eine halbe Stunde später bog Luc in die Auffahrt des Universitätskrankenhauses ein, das sich am südlichen Stadtrand von Bordeaux befand und vor ein paar Jahren modernisiert worden war. Es war ein riesiges Hôpital, das zweitgrößte in Frankreich. Vor einigen Jahren war es zum landesweit besten Krankenhaus gekürt worden. Dreitausend Betten gab es hier, mit vierzehntausend Angestellten war die Klinik der größte Arbeitgeber der Region. Im Untergeschoss des riesigen Baus, der sogenannten tripode – die so hieß, weil sie drei Gebäudeflügel hatte –, befand sich die zentrale Gerichtsmedizin des Département Gironde. Bei jedem Todesfall mussten die Polizisten hier die Obduktionsergebnisse abholen. Deshalb war Luc der Weg schon allzu vertraut. Er hasste Krankenhäuser, nicht zuletzt, seit sein Vater Alain viel Zeit dort verbringen musste. Zwar war sein Krebs in guter Behandlung, was bei seiner Prognose einem Wunder gleichkam. Er war dennoch häufig Patient im Krankenhaus von Arcachon und bei größeren Behandlungen auch hier in Bordeaux.

					Heute nahm Luc nicht den Fahrstuhl hinauf in die onkologische Abteilung, sondern ging gemeinsam mit Yacine die Treppen hinab in den Keller. Die Tür zum Institut médico-légal war mit einem Code gesichert, der seit Jahren nicht geändert worden war. Also gab Luc die vierstellige Kombination ein, die, wie er annahm, identisch war mit dem Geburtsjahr des leitenden Rechtsmediziners. Keine Minute später klopfte der Commissaire an die Schiebetür zum Sektionssaal. Der junge Mann rief: »Oui?« Und schon traten die beiden Beamten ein.

					»Bonjour«, sagte Luc und blieb erstaunt stehen, denn der Gerichtsmediziner war nicht allein. Neben ihm stand die Frau von der Spurensicherung, die er am Vortag in Sauternes getroffen hatte. Die beiden betrachteten etwas. Luc konnte durch das Gegenlicht des Souterrainfensters zuerst nicht erkennen, was genau es war. Also traten Yacine und er näher.

					»Wir haben den ganzen Tag getestet und ausprobiert, aber nun sind wir uns sicher«, sagte die Frau von der Police scientifique.

					»Womit denn?«, fragte Luc, der zu ahnen begann, dass er von Anfang an auf der richtigen Fährte gewesen war.

					»Sehen Sie hier, an den Stiefeln des Opfers …« Die Frau ging zu einem Metalltisch an der Wand des großen Raumes. Dort standen die Stiefel, die im selben Zustand waren wie am Tag zuvor: ein wenig Erde an den Sohlen, klebriger Traubensaft, vermischt mit dem Staub der Wege auf dem Schaft und am oberen Teil der Stiefel. Und eine kaum sichtbare Einbuchtung auf der Vorderseite.

					»Mich hat diese Stelle nicht ruhig schlafen lassen«, sagte die Frau, die offenbar eine echte Spürnase war. »Wir haben auf beiden Seiten die gleiche leichte Einkerbung gefunden, nur auf einer anderen Höhe. Hier beim linken Stiefel war sie weit unten und hier beim rechten etwas weiter oben. Was kann das wohl heißen, Commissaire?« Er sah an ihrem Lächeln, dass sie voller Vorfreude war, ihm ihren Fund zu präsentieren, und dass sie großen Spaß an ihrer Arbeit hatte, so düster die Hintergründe auch sein mochten.

					»Das heißt, dass sie gelaufen und womöglich über etwas gestolpert ist«, folgerte Luc. »Deshalb hat sich, vielleicht, der eine Fuß ganz unten in dem Hindernis verhakt und der andere weiter oben.«

					»Nicht nur vielleicht, sondern so ist es, Commissaire. Da der Abdruck aber keine einzelne, wirkliche Kerbe ist, sondern mehr wie eine Linie über den Stiefelschaft verläuft – eine Linie, um die herum der Schmutz leicht verwischt ist –, habe ich also nicht nach einem Gegenstand gesucht, sondern eher nach einem Seil oder dergleichen. Dazu passt auch der Haken, der an der Wand angebracht war. Auf der anderen Seite der Halle haben wir zwar keinen vergleichbaren Haken gefunden. Dort steht aber ein Gärkessel. Daran kann man so einiges festbinden, das wäre für den Täter kein Problem gewesen.«

					»Und war es ein Seil?«

					»Wir haben alles durchprobiert, wie gesagt. Bei einem Seil wäre die Struktur auf dem Stiefel eine andere gewesen, rauer und ungleichmäßiger. Ein Metalldraht hingegen hätte vermutlich eingeschnitten.« Sie holte einmal tief Luft, es war wie ein vorweggenommener Trommelwirbel. »Deshalb sind wir uns jetzt sicher, dass der Täter eine ganz normale Wäscheleine gespannt hat, um das Opfer inmitten der Gärgase zu Fall zu bringen.« Sie blickte erst Luc und dann Yacine an. Der Stolz auf ihrem Gesicht war unübersehbar.

					»Das ist wirklich tolle Arbeit, haben Sie vielen Dank, Madame«, sagte der Commissaire.

					»Aber es erklärt noch nicht, warum Charlotte überhaupt zurückgegangen ist«, gab Yacine zu bedenken.

					»Doch, Commandant. Auch dafür haben wir eine Erklärung gefunden. Sehen Sie hier …«

					Der junge Pathologe hielt drei großformatige Fotos hoch, auf denen das Tor zur Scheune zu sehen war, einmal als Ganzes und zweimal im Detail.

					»Am Schloss lag es nicht. Sowohl Schlüssel als auch Schloss waren in Ordnung. Das Opfer hat wohl problemlos aufgeschlossen, und das Tor hätte sich auch öffnen können. Aber schauen Sie mal …«

					Luc betrachtete das Foto des Scheunentors und runzelte die Stirn, dann nahm er die Nahaufnahme des Bereichs oberhalb des Schlosses in die Hand.

					»Da sind Kratzer. Und hier ist auch das Holz abgeplatzt«, sagte er mit Blick auf die beiden Torflügel in etwa anderthalb Metern Höhe.

					»Ganz genau, Commissaire«, sagte der Pathologe. »Mademoiselle Malroix hat aufgeschlossen und wollte das Tor aufdrücken, aber es ging nicht.«

					»Jemand hat es abgesperrt«, sagte Yacine kopfschüttelnd.

					»Jemand oder etwas«, erwiderte die Frau der Spurensicherung. »Wir nehmen an, dass ein dicker Balken vor dem Tor befestigt wurde. Er wurde aber nicht einfach eingehängt. Hier, sehen Sie …«

					Sie nahm ein viertes Foto und wies auf zwei große Löcher auf den Außenseiten des Tores.

					»Das Brett wurde richtig angeschraubt«, sagte Luc überrascht.

					»Genau. Mit großen Schrauben. Es muss ein dickes, schweres Brett gewesen sein. Die Winzerin wollte das Tor mit aller Kraft öffnen, so scheint es. Wahrscheinlich war sie längst in Panik geraten. Das Brett hat das Tor zerkratzt, als sie von innen gedrückt hat, aber es war viel zu schwer und zu fest angeschraubt. Die arme Frau hatte keine Chance.«

					»Verdammt«, fluchte Luc. »Was für ein Monster.«

					»Ein wirklich perfider Mord«, sagte der Pathologe. »In Panik wird sie versucht haben, zur kleinen Tür am Hinterausgang zu gelangen, aber da war ja die Wäscheleine gespannt. Ich habe die Frau schon obduziert, die Vergiftung war eindeutig. Das Gute, wenn es denn etwas Gutes gibt: Sie hat nicht gelitten. Die CO2-Dosis war so hoch, dass sie einfach friedlich eingeschlafen ist.«

					Eigentlich mochte Luc den jungen Gerichtsmediziner nicht, weil er am Anfang ihrer Zusammenarbeit offenes Interesse an Anouk gezeigt und allzu plumpe Flirtversuche unternommen hatte. Doch mittlerweile fand er den Mann durchaus sympathisch, erst recht, wenn er sich so mitfühlend gab wie heute.

					»Wer hat Charlotte Malroix so sehr gehasst, dass er sie tot sehen wollte?« Lucs Frage hallte durch den großen Sektionsraum.

					»Ganz einfach«, erwiderte Yacine. »Alle.«

				
					
						Kapitel 17

					
					Als er den Quai an der Garonne entlangfuhr, lag die Stadt zu seiner Rechten in ihrer denkbar besten Stimmung da – schließlich war gerade l’heure de l’apéro. Die Stunde der Flaneure, die an der Place de la Bourse aus der Tram stiegen oder aus den Büros kamen und in die Gassen der Altstadt entschwanden, wo Bars lockten und kleine Restos ihre Stühle dicht an dicht auf den Terrassen aufgestellt hatten.

					Luc kurbelte das Fenster herunter und konnte Stimmengewirr und Kinderlachen hören, denn rund um den Miroir d’eau, in dem sich der Himmel spiegelte, wimmelte es vor Menschen.

					Immer noch bewunderte Luc den ehemaligen Bürgermeister von Bordeaux, Alain Juppé, für seine Weitsicht. Wie hätte man auch auf die Idee kommen können, in die besterhaltene Stadtanlage Frankreichs, wenn nicht gar Europas, einfach einen riesigen Wasserspiegel zu setzen, dreitausendfünfhundert Quadratmeter groß, dessen Grund aus grauen Granitplatten besteht? Eine ausgefeilte Technik sorgt allerdings dafür, dass der Wasserfilm regelmäßig abgepumpt, unter dem Becken abgekühlt und dann aus neunhundert Öffnungen wieder ins Freie gepustet wird – als Sprühnebel, der herrliche Fontänen macht.

					Eine Attraktion nur für Kinder, hätte man meinen können, doch der Miroir d’eau wurde rasch zur beliebtesten Sehenswürdigkeit der Stadt. Weil er für alle etwas bietet: ein Motiv für die beeindruckendsten Urlaubsfotos, weil sich die Altstadt auf der Wasseroberfläche spiegelt, einen Erholungsort für müde Urlauber, weil das Wasser so wohltuend die Füße kühlt. Für Kinder ist er ein Ort des Lachens, weil sie durch den Sprühnebel springen können. Und Hunde stillen am Rand des Beckens schlabbernd ihren Durst.

					Auch Luc wäre nach diesem anstrengenden Tag gerne noch an den Quais entlangspaziert, aber er und Yacine wollten gemeinsam noch jemanden besuchen. Danach wäre wirklich Feierabend. Hugo hatte Luc die Nachricht hinterlassen, dass Gilbert le Piqué in seinem Büro auf sie warten würde.

					Das Viertel Chartrons lag nördlich der Altstadt und erstreckte sich entlang der Quais und über die kleineren Straßen westlich davon. Es war eine Ansammlung von schönen Bürgerhäusern mit typischen Sprossenfenstern und schmiedeeisernen Balkonen. Niedrige Häuser aus Sandstein, erbaut von der einstigen Bourgeoisie dieser Stadt. Es war hier ein wenig wie im Marais, ein Quartier, das so charmant wie reich war. Doch sein Reichtum wurde nicht zur Schau gestellt. Das hier war ein diskretes Viertel, in dem seit jeher Geld verdient und darüber geschwiegen wurde. Luc wusste, dass die meisten Häuser an den Quais und im ganzen Viertel tief unterkellert waren. Hier in Chartrons residierten früher alle Weinhändler des Bordelais, Weinkeller inklusive. Heute waren kaum noch négociants in Chartrons, weil sich das Geschäft auf einige wenige Akteure reduziert hatte, die aber umso mehr Geld verdienten – die Globalisierung hatte natürlich auch vorm Weingeschäft in Bordeaux nicht haltgemacht.

					Der Rest des Viertels bestand aus pittoresken Straßen wie der Hauptachse, der Rue Notre-Dame mit ihren Antiquitätenläden und kleinen Cafés. Es war ein Viertel, das sich verändert hatte, von einem düstergrauen Geschäftsbezirk zu einem Quartier, in dem Familien und charmante Fassaden das Bild prägten. Luc genoss den Anblick der Häuser, weil sie jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, von hellem Gold übergossen waren. Ein herrlicher Anblick.

					Der Sitz der Winzervereinigung befand sich in einem der Bürgerhäuser am Fluss. Gegenüber lag das neue Einkaufszentrum, das ein findiger Architekt in die alten Lagerhallen an den Quais gebaut hatte. Die Passage erstreckte sich über mehrere Hundert Meter und war voller teurer Boutiquen, Luxuslabels und touristischer Restaurants, die allesamt herrliche Terrassen an der Garonne hatten. Abends war der Blick auf die blau beleuchtete futuristische Brücke Chaban-Delmas unbezahlbar. Sie war eine der höchsten Hubbrücken der Welt. Wenn einer dieser riesigen Ozeandampfer nach Bordeaux kam, wurde sie in nur zwölf Minuten durch moderne Technik angehoben – ein so kurzes wie sehenswertes Spektakel.

					Yacine klingelte an der Gegensprechanlage, und die Tür surrte Sekunden später auf. Sie stiegen die alte Wendeltreppe bis in die oberste Etage empor. Der Mann, den Luc heute schon zweimal gesehen hatte, erwartete sie bereits.

					»Tut mir leid«, sagte er, »meine Sekretärin hat längst Feierabend.«

					Luc wusste nicht, wofür er sich entschuldigte, aber wenigstens war er der Erste, der ihnen nicht mit Unverständnis oder Ignoranz begegnete. Das Büro war ein schlichter Raum mit grob verputzten Wänden und einem alten, schweren Schreibtisch aus Holz. Es gab keine Aktenschränke, nur einen gläsernen Kühlschrank mit einer kleinen Anrichte, auf der hohe Weingläser standen.

					»Kommen Sie, gehen wir in mein Büro. Ich kann Ihnen leider keinen Kaffee anbieten. Nur Wein. Mögen Sie ein Glas?«

					Luc und Yacine sahen sich an und schüttelten den Kopf. Der Commissaire wollte seinen Apéro gerne auf der Terrasse eines Cafés einnehmen und nicht während eines Verhörs in einem stickigen Büro.

					Obwohl es hier gar nicht allzu stickig war, befand er, als sie eintraten. Die Sprossenfenster waren geöffnet und trugen vom Fluss her frische Luft herein. Von der Straße wehten die Geräusche des Feierabendverkehrs herauf, auch einzelne Gesprächsfetzen waren zu hören. Irgendwo dort unten musste eine Bar oder Caféterrasse sein.

					»Sie sind hier wegen Charlotte Malroix, nehme ich an?«

					»Um ehrlich zu sein: Sie sind der Erste, der von sich aus auf sie zu sprechen kommt, Monsieur le Piqué.«

					»Ist das so?«

					»Wir haben den Fall heute Nachmittag zu den Akten gelegt.« Luc spürte Yacines Blick. Doch er hatte entschieden, die Geschichte weiterzuspinnen, egal in welchem Verhältnis der Weinhändler zu den Winzern in Sauternes stand.

					»Sie haben was?« Die Worte waren gepresst herausgekommen, und nun stand le Piqué der Mund offen.

					»Wir haben keine weiteren Anhaltspunkte gefunden, dass Charlotte Malroix ermordet worden sein könnte. Und die Dorfgemeinschaft ist … nun ja, recht verschwiegen. Deshalb werden wir die Ermittlungen wohl einstellen müssen.«

					Luc sah, wie sich der alte Weinhändler an seinem Schreibtisch festhielt. Der Zeigefinger seiner rechten Hand klopfte nervös auf die Holzplatte.

					»Was soll ich sagen …«, murmelte er und brach dann ab, als suchte er nach Worten.

					»Geben Sie uns einen Hinweis, Monsieur, wenn Sie denken, dass wir weiter ermitteln sollten. Dann werden wir sehen, was Sie uns zu sagen haben.« Lucs Worte hingen eine Weile in der Luft. Draußen war lautes Lachen zu hören. Drinnen saß dieser Mann wie ein Häufchen Elend, aber es war nicht seine Statur, die diesen Eindruck machte, sondern sein müdes, trauriges Gesicht. Er sah aus wie jemand, der eine Niederlage erlitten hatte.

					»Ich kannte Mademoiselle Malroix noch nicht sehr lange«, sagte er leise. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Es geht nicht, ich muss …« Er stand auf und ging zu der Anrichte, dann nahm er ein kleines bauchiges Glas. Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche mit goldenem Wein heraus. Der Korken steckte nur ein kleines Stück im Flaschenhals. Er zog ihn heraus und goss sich ein. Der Wein lief ölig an den Rändern des Glases hinab.

					»Ich habe ihren Wein erst vor ein paar Monaten entdeckt. Sie hat sich unserer Vereinigung nie angeschlossen. Ich glaube, sie fand, dass wir nur Teufelszeug machen. Sie war immer gegen die Kommerzialisierung des Weines, wollte auch nicht nach China oder Japan verkaufen. Mademoiselle Malroix wollte ihre Weine nur direkt vermarkten, und dafür brauchte sie uns nicht. Sie war … na, eben eine echte Macherin. Und genau deshalb habe ich erst sehr spät entdeckt, wie gut ihre Weine sind.« Er senkte den Kopf. »Zu spät. Leider.«

					»Ist das ein Wein aus dem Château Malroix?«

					Le Piqué schwenkte das Glas. »Ja, genau.«

					»Dann würde ich ihn sehr gern probieren.«

					»Mit großem Vergnügen, Commissaire. Sie auch, Monsieur?«

					Yacine nickte. Der Weinhändler stand auf und ging noch einmal zu der Anrichte, um beiden ein kleines Glas einzuschenken.

					»Ein Süßwein, wie er im Buche steht und wie ihn nur die ganz Großen herstellen können. Er besteht fast nur aus Zucker und ist doch so aromatisch, als hätte man vier verschiedene Rebsorten im Glas. Eine Wucht, wirklich. Und diese junge Frau hat ihn gemacht, nicht das große Château d’Yquem oder Monsieur Lefranck, der zuletzt … na ja, auch nicht mehr richtig in Form ist. – Trinken Sie, probieren Sie doch!«, rief er aufgeregt, als würde er sich nichts sehnlicher wünschen, als dass die zwei Polizisten seine neueste Entdeckung kosteten.

					Luc schnupperte an dem Wein, der ganz anders roch, als er es von einem Süßwein gedacht hätte. Das Glas war angenehm kühl. Als er den ersten Schluck nahm, schloss er unwillkürlich die Augen. Der Geschmack des Weines katapultierte ihn zurück in den Weinberg, wo er gestern die Traube probiert hatte. Er war so süß und voll wie der Traubensaft, der aus dieser runzeligen Beere geschossen war. Doch dann, auf der Zunge und am Gaumen, entfaltete sich erst der ganze Geschmack. Die Süße trat in den Hintergrund, und die Aromen erwachten. Es begann mit einer Zimtnote, darauf folgte der Geschmack überreifer Himbeeren – oder war es Ananas? Und Honig, ganz viel Honig. Eine gewisse Säure wie von sehr reifen Zitronen oder Orangen kam hinzu, und all diese Aroma hallten nach, hielten vor – viel länger, als das bei trockenen Weinen der Fall war. Luc war überwältigt.

					»Wow«, murmelte er und öffnete die Augen. Sein Blick traf den von Yacine, der noch einen Schluck nahm. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck puren Glücks.

					»Das ist wirklich krass«, sagte der junge Algerier. »Richtig krass.«

					»Oder?«, fragte le Piqué und sah die beiden Polizisten abwechselnd an. »Ein wirklich außergewöhnlicher Wein. Und, glauben Sie mir, ich habe in meinem Leben viele Süßweine verkostet.«

					»Hatte Mademoiselle Malroix das Zeug dazu, einen wirklich erfolgreichen Sauternes-Wein herzustellen, der anderen Schlössern Konkurrenz gemacht hätte?«, fragte Yacine. Dieses Motiv war Luc noch gar nicht in den Sinn gekommen.

					Le Piqué nickte. »Ja, sie hat tatsächlich eine tolle Qualität erreicht. Wissen Sie, niemand wird an das Château d’Yquem heranreichen. Aber sie hat es vermocht, sich nach kurzer Zeit mit den anderen Weingütern zu messen, obwohl sie viel günstiger und nachhaltiger produziert hat – und mit einem winzigen Team von leidenschaftlichen Arbeitern.«

					»Was ist denn das Besondere an diesem Château d’Yquem?«, fragte Yacine. »Ich höre jetzt seit Tagen diesen Namen – und nun muss ich doch mal fragen, was es damit auf sich hat.«

					Gilbert le Piqué lächelte, wohl weil die Aussicht, endlich einmal alles zu erzählen, was er wusste, verlockend war. »Yquem ist die Krone der Schöpfung. Es ist nicht nur das unter Süßweinliebhabern legendärste Schloss, es ist auch das wertvollste Weingut weltweit. Von dort stammt die teuerste Flasche Wein, die jemals verkauft wurde.«

					»Wie viel hat sie gekostet?«

					»Bei einer Auktion in London hat der Sommelier des Pariser Restaurants Tour d’Argent eine Flasche Yquem aus dem Jahr 1811 gekauft – für fast hunderttausend Euro.«

					»Wie viel?«

					»Sie haben richtig gehört, Monsieur. Hunderttausend Euro für einen Dreiviertelliter Wein. Keine Magnum oder so, eine ganz normale Flasche. Nur halt hundertneunzig Jahre alt. Und Christian Vanneque, so heißt der Mann, kaufte sie nicht etwa für einen reichen Kunden. Er wollte sie zu seinem fünfzigsten Dienstjubiläum selbst trinken, im Kreise seiner Liebsten. Das war bestimmt ein schönes Jubiläum.«

					»Unglaublich«, sagte Yacine, dem immer noch der Mund offen stand.

					Luc kannte das Restaurant Tour d’Argent in Paris, ein phantastischer Ort über den Dächern der Stadt. Aus dem Saal hatten die Gäste durch die riesigen Panoramafenster einen unverbaubaren Blick auf Notre-Dame und ganz Paris. Staatsgäste aßen hier und Prominente, Schauspieler, Legenden. Und das Essen war phänomenal. Hier war die »Blutente« erfunden worden, eine Ente, die in einer Sauce aus ihrem eigenen Blut serviert wurde; sie wurde am Tisch vor den Augen des Gastes aus den Karkassen hergestellt. Das war nicht jedermanns Sache, aber das Restaurant war in Frankreich legendär. Im Weinkeller lagerten angeblich vierhunderttausend Flaschen im Wert von vielen Millionen Euro. Die Weinkarte war so schwer, dass ein eigener Tisch herangeschleppt wurde, weil ihr Gewicht für die meisten Gäste eine Zumutung gewesen wäre. Der Sommelier Christian Vanneque war eine lebende Legende, klar, dass er sich ein ganz besonderes Präsent zum Jubiläum gönnte. Mittlerweile war er in Rente.

					»Aber ist so ein Preis nicht völlig übertrieben?«, fragte Yacine, der wahrscheinlich gerade ausrechnete, wie viele PS-Boliden er mit hunderttausend Euro kaufen könnte.

					»Natürlich gibt es solche Einzelfälle, wo die Preise explodieren und sich selbst Weinkenner fragen, warum«, erwiderte le Piqué. »Andererseits war 1811 der beste Jahrgang des 19. Jahrhunderts, deshalb kann man den Wein bis heute trinken. 1928 und 1945 waren später ähnliche Jahrhundertjahrgänge. Da kostet die Flasche, wenn man noch eine findet, locker fünftausend Euro. Klar, das sind unglaubliche Preise. Aber Yquem treibt auch einen derart großen Aufwand, wie man ihn bei keinem anderen Château der Welt finden wird. Wussten Sie, dass es in einem Jahr bis zu dreizehn Lesegänge gibt? Jede Traube wird einzeln per Hand abgepflückt, und das heißt, jedes einzelne Weinfeld wird dreizehnmal abgelaufen. Und wenn der Kellermeister am Ende der Lese nicht zufrieden ist mit der Qualität des Jahrgangs, dann gibt es in diesem Jahr eben keinen Yquem.«

					»Was …?«, rief Yacine ungläubig aus.

					»Der Ruf des Châteaus ist so gut, dass die Verantwortlichen ihn nicht mit einem mittelmäßigen Jahrgang ramponieren wollen. Also machen sie lieber gar keinen Wein und verzichten auf Millioneneinnahmen. 2012 war das zuletzt so. Die Trauben werden dann anonym innerhalb von Sauternes an andere Schlösser verkauft, die also ein bisschen Yquem im Fass haben, ohne es zu wissen.«

					»Das klingt in der Tat ungeheuer aufwendig«, sagte Luc, der seinen Blick in den letzten Minuten über den Schreibtisch des Weinhändlers hatte wandern lassen. Irgendwann in Paris war er zu der Erkenntnis gelangt, dass es nützlich sein könnte zu lernen, über Kopf zu lesen. Er hatte eisern geübt und beherrschte diese Technik mittlerweile außerordentlich gut. Es war wirklich nicht zu glauben, was manche Leute für kompromittierende Dinge offen auf ihrem Schreibtisch herumliegen ließen. Hier war es eine Landkarte gewesen, die Lucs Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Eine Landkarte der Region Sauternes, in die per Hand einige Linien gezogen worden waren. Als le Piqué dem Blick des Commissaire folgte, rutschte er nervös auf seinem Stuhl herum. Dann verdeckte er die Karte rasch mit seinem Terminkalender.

					»Aber wie man hört, hat der Markt mit Sauternes-Weinen schon Probleme, oder?«, fragte Luc, ohne auf diesen kurzen Moment einzugehen.

					»Nun, zum Glück handele ich hauptsächlich mit schweren Bordeauxweinen aus den großen Häusern. Aber mein Herz hängt am Sauternes. Reich werden können Sie damit nicht mehr, Commissaire, aber mich machen dieses Dorf und seine Weine immer noch sehr glücklich. Und es gibt ja auch junge Winzerinnen wie Mademoiselle Malroix, die versuchen, den Ruf von Sauternes zu retten.«

					»Versucht hat …«, sagte Yacine, und als ihn der Mann erschrocken anblickte, fügte der Commandant hinzu: »Es tut mir leid, Monsieur …«

					»Ja, ich … Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt.«

					»Es ist ja auch erst einen Tag her, Monsieur le Piqué«, erwiderte Luc. »Sie scheinen persönlich sehr betroffen zu sein von ihrem Tod.«

					»Ja, das bin ich auch. Weil sie eine Hoffnungsträgerin für die ganze Region war.«

					»Das meine ich nicht. Sie sind, nun ja, wirklich interessiert daran, dass wir die Sache verfolgen.«

					»Was meinen Sie damit, Commissaire?«

					»Ich stand heute Morgen auf dem Weinfeld mit Monsieur Lefranck, als Sie kamen und ihn zur Rede stellten.«

					»Oh, ach so, ja …«

					»Sie waren sehr in Rage. Und Sie müssen sehr früh losgefahren sein in Bordeaux. Wie haben Sie überhaupt so schnell von ihrem Tod erfahren?«

					»Der Buschfunk funktioniert. Ich habe eine E-Mail von Lefranck bekommen, mit dem ich sehr eng zusammenarbeite. Die Nachricht kam nachts, ich habe sie um vier oder halb fünf gelesen, weil ich nicht schlafen konnte. Dann bin ich sofort losgefahren.«

					»Um Monsieur Lefranck zu bedrängen, dass der Sache nachgegangen werden muss. Warum, Monsieur le Piqué?«

					»Weil …« Er brach ab und blickte auf seinen Schreibtisch, als suchte er dort nach einer Antwort. Er schwieg mehrere Sekunden, vielleicht war es auch eine halbe Minute. Luc und Yacine warteten, ohne ihn zu drängen. »Ich weiß nicht, ich hatte einfach das Gefühl, ich sei ihr das schuldig. Sie ist keine gedankenlose Person, die einfach so in einen Gärkeller geht und dabei ihr Leben gefährdet. Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

					»Kannten Sie Mademoiselle Malroix denn gut? Ich dachte, sie war gar nicht Ihre Kundin.«

					»Ich verfolge ihren Weg schon lange«, sagte le Piqué schnell, »aber persönlich kennen wir uns erst seit ein paar Wochen. Und dabei habe ich sie als sehr charakterstarke und verantwortungsbewusste Person kennengelernt. Ich habe ihr angeboten, sie zu vertreten. Sie wollte es sich überlegen.«

					»Aber wie ist sie dann gestorben, wenn es kein Unfall war?«

					Le Piqué sah wieder zwischen Luc und Yacine hin und her. Dann zuckte er mit den breiten Schultern.

					»Ich weiß es nicht«, sagte er finster. »Ich weiß nur, dass es nicht so gewesen sein kann, wie alle sagen. Das war kein Unfall.«

					Luc sah auf die Uhr, die an der Wand hinter dem Schreibtisch hing. »In Ordnung, Monsieur le Piqué. Das war es erst mal. Wir werden sehen, wie es weitergeht.«

					»Commissaire, ich bitte Sie – Sie müssen weiterermitteln.« Er sagte es so drängend, als hinge sein Leben davon ab.

					»Guten Abend, Monsieur le Piqué. Wir sehen uns bestimmt wieder.«

					Als sie auf den Quai des Chartrons traten, sagte Yacine: »Er lügt uns an, oder?«

					»Er weiß in jedem Fall viel mehr, als er uns sagt«, erwiderte Luc und musste seine Stimme heben, weil eine Tram der Linie B vorbeifuhr.

					»Und was machen wir nun mit ihm?«

					»Heute machen wir gar nichts mehr. Außer zu Abend essen«, erwiderte Luc und wies auf seinen alten Jaguar. Er hatte heute genug gesehen und gehört.

				
					
						Kapitel 18

					
					Lucs Telefon klingelte, als sie an den Allées de Tourny aus dem Wagen stiegen. Als er sah, wer anrief, lächelte er. Endlich jemand, der keinen zusätzlichen Ärger bedeutete.

					»Na, chérie?«

					»Ich hab dich vermisst heute«, erwiderte Anouk.

					Erst jetzt fiel Luc auf, dass er den ganzen Tag nichts von ihr gehört hatte. Der Sauternes-Fall brachte so viel Stress mit sich, dass er ihr nicht einmal geschrieben hatte.

					»Ich dich auch, sehr sogar. Aber dieser Fall … puh.«

					»So schlimm?«

					»Ein einziges großes Rätsel.«

					»Du liebst doch Rätsel«, sagte sie fröhlich. »Arbeitest du noch?«

					»Nein, wir gehen jetzt essen, Yacine und ich. Es reicht für heute. Ich war um fünf Uhr wach.«

					»Was? Du Langschläfer? Beginnt jetzt schon die senile Bettflucht?«

					»Frechheit. Nur, weil du so viel jünger bist.« Sie mussten beide lachen. »Wir bleiben heute wohl in Bordeaux und pennen auch hier. Jetzt gehen wir ins BIG. Du weißt doch, ich mag die …«

					»… Schweinsfußkroketten«, ergänzte Anouk, »genau wie die angebratenen Tintenfische mit Piment d’Espelette.«

					»Genau«, erwiderte Luc, dem schon bei der Erwähnung der Gerichte das Wasser im Mund zusammenlief. »Die Vorspeisen stehen also schon fest. Mal sehen, was ich als plat bestelle.«

					»Ich wünsche euch einen schönen Abend – und wir sehen uns bald wieder, ja?«

					»Ich bete, dass alles gut läuft.«

					»Mach dir keine Sorgen, mon amour. Der Pilot ist bestimmt schon mal geflogen.«

					»Aber nicht mit so kostbarer Fracht.«

					»Da hast du auch wieder recht.«

					»À demain, chérie.«

					»Bis bald, Luc.«

					Sie legten auf. Yacine sah Luc schief von der Seite an. »Aus dem ewigen Single ist ja ein echter Schmachtfetzen geworden.«

					»Bist doch bloß neidisch. So – ich habe Hunger wie ein Löwe.«

					Die Allées de Tourny lagen mitten im Stadtzentrum. An der Ecke stand eines der seltenen Flatiron-Gebäude, eines jener Häuser also, die in Form eines Bügeleisens als dreieckiger Keil gebaut worden waren. In den USA gab es Dutzende solcher Häuser, in New York stand das berühmteste. Das in Bordeaux war ein besonders schönes: das Maison Gobineau, erbaut 1789, im Jahr der Französischen Revolution. Heute hatte hinter der hellen Sandsteinfassade und den großen weiß getünchten Fensterrahmen der Rat der Winzer seinen Sitz. Wieder ging es also um Wein – und allein dieses Gebäude bewies, wie bedeutsam er für Bordeaux war.

					Sie gingen an der alten Oper mit ihrem Säulenportal vorbei in die Rue Sainte-Cathérine, jene Geschäftsstraße voller Läden, Boutiquen und Fast-Food-Läden, die einmal quer durch die Altstadt führte. Yacine und Luc aber bogen hinter den Galeries Lafayette links in die Rue Saint-Rémi ein.

					Nach nur hundert Metern erreichten sie die Terrasse des Restaurants BIG mit ihren hübschen runden Tischen und den geflochtenen Bistrotstühlen, wie nahezu jedes Café in Paris sie besaß. Es war bereits viel Betrieb. Zwei Gesellschaften waren eben mit den Desserts fertig, wie die vielen leeren Teller auf den Tischen zeigten. Sie hatten wirklich spät Feierabend gemacht, dachte Luc. Gott sei Dank war das hier Bordeaux; da fand sich auch nach neun Uhr abends noch ein offenes Restaurant.

					»Oh, Commissaire«, sagte der junge Serveur, der am Eingang gerade die Karten sortierte. »Heute zu zweit? Und keine kleine Mademoiselle? Wie schade …«

					»Nein, heute sind wir à deux unter Männern. Aber nächstes Mal können Sie wieder mit der Mademoiselle im Kinderwagen schäkern …«

					Die beiden Männer lachten, dann wies der Kellner auf den einzigen freien Tisch.

					»Heute ist viel los, aber dieser Tisch bleibt immer für Stammgäste frei. Also, Commissaire, genießen Sie den Abend bei uns!«

					Sie nahmen Platz. Luc streckte die müden Füße aus. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Jetzt genoss er die Abendstimmung auf der Promenade. Es war schön, den herausgeputzten Bordelais zuzusehen, wie sie in bester Laune oder schon angeheitert durch den Abend flanierten. Er liebte diese Stadt.

					Die Speisekarte war – wie immer hier – saisonal und folgte der Tradition von Bordeaux: dem nahen Meer zugewandt, mit Austern, Rasiermessermuscheln und Venusmuscheln so frisch wie nirgendwo sonst auf der Welt. Dazu die besten Produkte aus dem Baskenland: Schinken von Éric Ospital und seinen schwarzen Schweinen, Lachsforellen aus dem Tal von Banka und konfiertes Lamm aus Ossau, einem kleinen Bergdorf, aus dem auch der fabelhafte Ossau-Iraty stammte, der wie alle guten Bergkäse nach langer Reife ausgesprochen würzig war.

					Der Kellner kam nach ein paar Minuten wieder an ihren Tisch. Luc bestellte, wonach ihm der Sinn stand. »Suchen Sie uns bitte einen Wein aus, ja?«, bat er abschließend.

					Sie lehnten sich schweigend zurück. Der lange Tag steckte ihnen beiden in den Knochen. Sie betrachteten die Menschen auf der Rue Saint-Remi, junge Paare, die sich in den Armen hielten, ältere Paare, die, Hand in Hand flanierend, vertraut miteinander sprachen.

					Wieder dauerte es nur kurze Zeit, dann trat der Kellner aus dem Bistrot heraus. Er trug einen Weinkühler, in dem das Eis klirrte.

					»Alors«, sagte er und nahm die Flasche aus dem Kühler. Mit dem Messer schnitt er die Kapsel ab und löste sie, anschließend drehte er den Korkenzieher hinein und zog den Korken behutsam heraus.

					»Hmm, am Ende geht es nur darum«, sagte Luc, »um ein simples Getränk. Und wir machen so einen Aufriss darum. Einen so großen, dass am Ende sogar Menschen sterben.«

					»Du meinst wirklich, sie ist wegen des Weins gestorben?«

					Luc antwortete nicht, weil der Serveur sich bemerkbar machte. »Für die einen ist es ein simples Getränk«, sagte er, als hätte er die letzten Sätze mitbekommen, »für die anderen die DNA unserer Region. Ich wollte Sie heute einladen, Commissaire, weil Sie immer so großzügig sind. Wir haben gerade eine Lieferung erhalten, eine Kiste mit zwölf Flaschen, und eine davon ist Ihre. Bitte, nehmen Sie.«

					Er goss Luc einen Probeschluck in sein großes Glas, dann auch Yacine. Jetzt erst erkannte Luc das bekannte Emblem auf dem Etikett.

					»Wow«, murmelte er. Dann schüttelte er den Kopf und blickte den Kellner ernst an. »Das kann ich nicht annehmen, ich dürfte es auch gar nicht …« Doch der Serveur unterbrach ihn.

					»Das verstehe ich, Commissaire. Aber Sie haben uns in den letzten Jahren so viel Trinkgeld gegeben, die Flasche ist bereits dreifach bezahlt. Und außerdem, seien wir ehrlich: Ich könnte diesen Wein nicht bezahlen, Sie wohl auch nicht. Und das ist doch wohl der beste Grund, ihn an einem Spätsommerabend zu genießen, oder nicht?«

					»Es gibt tatsächlich keinen besseren Abend für so einen Wein, auch wenn mir Mademoiselle Filipetti den Hals umdrehen wird, wenn ich ihn ohne sie trinke.«

					Der Kellner lächelte. »Wie ich Ihre Freundin kenne, Commissaire, kann sie sehr gut gönnen. Also, à votre santé – und darauf, dass auf diesen wunderschönen Herbst ein sehr kurzer Winter folgt.«

					Luc nahm sein Glas und hielt es sich unter die Nase. Er nahm alles wahr, was im Duft dieses Weines lag. Den Geruch nach Trauben – es war ein sehr junger Wein, das verriet das Etikett – und darunter die besonderen Aromen. Der Wein duftete nach reifen Zitrusfrüchten und nach einer intensiven Süße, die an Pfirsiche erinnerte.

					»Wow«, wiederholte Luc. Dann nahm er den ersten Schluck. Der Wein war auf der Zunge trocken, dann aber, am Gaumen und hinten im Mund, entfaltete sich alles, was durch die lange Lagerung in neuen Eichenfässern entstanden war, die Aromen, die holzige Note, aber auch eine Tiefe, wie es sie nur bei den Weißweinen aus Bordeaux gab. Luc glaubte sogar einen Hauch von Trüffel wahrzunehmen.

					Er hatte – wie jeder, der in Bordeaux aufgewachsen war – das Etikett natürlich sofort erkannt, den goldenen Traubenkranz auf dem edlen weißen Papier. Es war ein La Clarté de Haut-Brion, der weiße Zweitwein eines der berühmtesten Schlösser der Welt. Das Château lag noch innerhalb des Stadtgebiets von Bordeaux. Die Trauben stammten von zwei berühmten Gütern, ebendiesem Château und dem benachbarten La Mission Haut-Brion. Jeder Bordelais träumte davon, einmal einen Wein aus diesen Lagen zu verkosten, doch für Durchschnittsverdiener waren sie genauso unerschwinglich wie die von Yquem.

					Luc betrachtete die leicht bauchige Flasche, eine Besonderheit dieses Châteaus, dann fuhr er mit dem Finger über das Etikett, bevor er den nächsten Schluck nahm.

					Doch es war nicht nur dieser Geschmack voller Würze und Eleganz, der Wein belebte ihn auch sofort mit seiner mineralischen Frische, die so wunderbar zu diesem warmen Abend passte.

					»Die Vorspeisen kommen gleich«, sagte der Kellner. Luc nickte ihm zu. »Merci. Uns geht es hier sehr gut, wir sind nicht in Eile …«. Er erblickte einen Kinderwagen und dachte: Hmm, merkwürdig, der kommt mir aber sehr bekannt vor. Dann blickte er auf und sah die Frau, die den Wagen schob. Es war unmöglich, aber sie sah aus wie …

					Luc sprang auf und rief: »Anouk …!« Ihr Lachen erstrahlte, sie ging schneller, und er lief ihr entgegen. Dann hielten sie beide den Wagen fest, bevor sie einander in die Arme fielen. Anouk küsste ihn, und er erwiderte ihren Kuss.

					»Du bist wieder da«, flüsterte er ihr ins Ohr, »endlich …«

					Und sie erwiderte: »Ich wollte nicht mehr warten.«

					»Aber du wolltest doch morgen kommen.«

					»Ich habe einen Flug früher genommen. Ich wollte bei dir sein – und dir helfen, bei deinem Fall.«

					»Das ist …«, er nahm sie wieder in den Arm, »… so lieb. Ich hab dich sehr vermisst.«

					Sie lösten sich voneinander, und während Anouk Yacine umarmte und zur Begrüßung bises austauschte, wollte Luc Aurélie aus dem Kinderwagen nehmen, um auch sie zu begrüßen. Doch seine Tochter schlief tief und fest.

					»Sie war den ganzen Flug über wach und hat die komplette Maschine unterhalten – und jetzt ist sie natürlich im Taxi hierher eingeschlafen und nicht mehr wachzukriegen. Also alles wie immer.« Anouk lachte, und Luc stimmte mit ein. Der Kellner begrüßte seine Stammkundin und rückte einen Stuhl heran. Dann machte er Platz, damit der Kinderwagen mit auf die Terrasse passte.

					»Na, sehen Sie, Commissaire, da müssen Sie Ihren Wein doch nicht ohne Ihre Damen trinken.«

					»Mist, er ist so lecker, ich wollte ungern teilen«, erwiderte Luc.

					Anouk knuffte ihn in die Seite. »Du Schuft. Was trinkt ihr denn, dass du solchen Trinkneid zeigst?« Sie sah das Etikett und zog eine Augenbraue hoch. »In Ordnung, das ist mal eine Ansage. Gab es eine Gehaltserhöhung, von der ich nichts weiß?«

					»Nein, du hältst uns ja alle eher knapp, seitdem du Chefin bist.«

					»Na, wenn ihr mal Leistung zeigen würdet …« Sie brachen alle in lautes Gelächter aus.

					»Dein Lieblingskellner hat uns eingeladen. Sie haben die Flaschen direkt vom Château erhalten.«

					»Ein echt toller Wein«, sagte Anouk und nahm das Glas, das Luc ihr bereits gefüllt hatte.

					Sie trank einen Schluck. Luc konnte beobachten, wie sich ein Ausdruck purer Verzückung auf ihre Miene legte. Sie lehnte sich zurück und bewegte dabei den Kinderwagen ein wenig, damit Aurélie auch im Schlaf wusste, dass sie nicht alleine war.

					»Wisst ihr, das mag ich so sehr an der Aquitaine und besonders hier im Bordelais: Die Menschen produzieren Lebensmittel, nach denen sich alle in Frankreich und vielleicht sogar in der ganzen Welt die Finger lecken. Diese eleganten Weine, die Austern oder diesen Kaviar, den wir letztens probieren durften, weißt du noch, Luc?«

					Natürlich erinnerte er sich daran. Der Sturia-Kaviar, der in der Nähe von Bordeaux erzeugt wurde, war besonders schmackhaft gewesen. Sie hatten ihn im Ressources probiert, einem neuen Restaurant nahe dem Jardin Public, der die grüne Lunge der Stadt war.

					»Alle hier sind so stolz darauf, dass ihre Produkte in aller Welt als Luxusgüter gelten, aber sie selbst betrachten die Weine und Meeresfrüchte als das, was sie sind: Elemente der Natur, hergestellt durch ihrer Hände Arbeit. Und so genießen sie ganz selbstverständlich die teuersten Weine, da braucht es keinen Festtag oder Geburtstag. Eine gute Flasche wird auch mal an einem ganz normalen Tag geöffnet. Und Austern essen hier auch alle – das liebe ich. Es ist ein bisschen wie in der Champagne, wo mittags zum Déjeuner im Restaurant selbstverständlich eine Flasche Champagner bestellt wird.«

					»Das ist wirklich ein großes Stück Lebensqualität«, erwiderte Luc und betrachtete Yacine, der immer noch in sich versunken den Wein genoss. Natürlich wusste der Commissaire, dass die Privilegien des guten Lebens nicht allen in Frankreich vergönnt waren. Es gab viele in den Banlieues, aus denen sein jüngerer Kollege stammte, die im Discounter kaufen mussten und für die Luxusprodukte unerschwinglich waren. Und dennoch war Luc, auch dank seiner Auslandsaufenthalte, sicher, dass man in Frankreich besser lebte als im Rest der Welt.

					»Was darf es heute für Sie sein, Mademoiselle Filipetti? Der Commissaire hat mir die Wahl überlassen …«

					»Dann werde ich mich dem anschließen …«, erwiderte Anouk lächelnd.

					»Sehr gut. Ein Entrée und dann gibt es für Sie alle den großen Seehecht mit neuen Kartoffeln und der Crème aus Piquillos. Das wird ein schöner Abend für Sie, hoffe ich, mit nicht zu viel Arbeit«, erwiderte der Kellner und verschwand im Restaurant.

					Luc freute sich. Er wusste, dass der Seehecht, der merlu, hier fabelhaft war. Sie holten ihn aus Saint-Jean-de-Luz, diesem pittoresken Hafenstädtchen im Baskenland mit seinen bunt getünchten Häusern, erbaut aus dicken baskischen Balken. In Saint-Jean-de-Luz fuhren die Fischer noch wie zu alten Zeiten mit Leinen hinaus auf den Ozean. Schleppnetze und dergleichen waren dort verpönt. Stattdessen fingen sie den Seehecht in großer Tiefe mit der Leine, was ihn zu einer teuren Delikatesse machte, die fast ausschließlich von Einheimischen sehr geschätzt wurde.

					Hier im BIG grillten sie den Fisch auf der Plancha, einem baskischen Grill, der wie eine japanische Grillplatte aussah und weitgehend ohne Fett auskam, was den Geschmack des festen Fisches noch mehr hervorhob.

					Nun konnten sie sich auf ihr Essen freuen. Luc lehnte sich im Stuhl zurück und ergriff Anouks Hand.

					»Und, chérie? Wie war es in Venedig?«

					»Es war sehr schön«, erwiderte Anouk. Luc betrachtete sie und bemerkte ihr leichtes Zögern. Sie war ihm mittlerweile, nach all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, innig vertraut. Zugleich fand er sie so aufregend und schön wie an dem Tag, als sie sich kennenlernten. Hier saß sie in ihrem weißen Tanktop, die schwarze Lederjacke über den Stuhl gehängt. Ihre dunkelbraunen Haare trug sie länger als damals, sie fielen über ihre Schultern, so offen und frei wie das wunderschöne Lächeln, das sie ihm jetzt schenkte., Und doch nahm er etwas wahr, was nicht dazu passte; ein Gefühl, das er kannte.

					»Aber auch anstrengend?«, fragte er leise.

					»Nein, nicht anstrengend«, sagte sie und sah die Straße hinunter. Der Schwall der Menschen war abgeebbt, mittlerweile waren auch die letzten Flaneure in ihrem Restaurant oder der Stammbar angekommen. Jetzt würde sich die Straße erst wieder füllen, wenn die Oper vorbei war. »Anstrengend ist das falsche Wort. Aber es war sehr fordernd. Aurélie war total lieb, als hätte sie gespürt, wie es dort für mich war. Ich meine: Es war das erste Mal seit Mamans Tod. Und Papa – er gibt sich ganz stark und schafft auch alles allein, die Wohnung sah aus wie geleckt, da konnte man vom Boden essen. Aber er ist einsam, das habe ich gespürt, ohne dass er es gesagt hat. Er hat mich förmlich eingesaugt. Er wollte die Zweisamkeit, die Nähe, weil Maman ihm so fehlt. Das verstehe ich sehr gut, es hat mich in manchen Momenten aber auch echt überfordert. Weil es mich traurig macht. Er hat so viele Freunde in Venedig, und trotzdem hat er sich in den letzten Monaten total isoliert, weil er Mama so vermisst und nichts richtig Spaß macht ohne sie. Er sagt das selbst so. Ich habe ihn ermuntert, doch wieder auszugehen, auf einen Spritz in die Bar oder über den Markt, aber er möchte nicht. Das ist so traurig mitanzusehen. Weißt du, meine Eltern haben immer draußen gelebt, das ganze Jahr über, sie waren ständig auf Achse. Und jetzt sitzt er in der Wohnung und starrt die Wände an.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich habe schon überlegt ihn zu fragen, ob er nicht hier leben will. Er würde sich mit Alain bestimmt sehr gut verstehen, er spricht ja fließend Französisch. Und die beiden alten Herren zusammen, das wäre doch ein lustiges Gespann. Aber ich weiß nicht, ob dir das recht wäre, und außerdem …«

					»Aber na klar ist mir das recht!«, sagte Luc schnell. Er wusste gar nicht, warum er nicht selbst auf diese Idee gekommen war.

					Der Kellner kam, bevor er weitersprechen konnte und brachte ein Tablett mit zwei dampfenden Tellern und einer rotbraunen Kupferschüssel.

					»So, ich habe mir erlaubt, Ihnen Ihre liebsten Entrées für drei herzurichten. Bon appétit.« Der Kellner stellte alles auf den runden Marmortisch und verschwand.

					Luc sog genüsslich den Duft ein, der sie sofort umgab. Eine Passantin lächelte, als ihr Blick auf das Essen fiel. Es sah aber auch zu verlockend aus.

					In dem Pfännchen lagen chipirons: Babykalmare, die auf der Plancha kross gegrillt und nur mit etwas Petersilienöl beträufelt worden waren. Dazu reichlich Piment d’Espelette, die scharfe Paprika aus dem gleichnamigen baskischen Dorf.

					Außerdem gab es Kroketten vom Schwein. Das Fleisch war wie Pulled Pork lange geschmort und dann in einem luftigen Teig frittiert worden, sodass sie außen knusprig und innen saftig waren. Und es gab gekochte Eier, die mit knusprigen Kürbisstücken serviert wurden; für den besonderen Pfiff lagen sie in einer leicht pikanten und tief aromatischen Bisque vom Hummer, die so sehr nach Meer und Jod schmeckte, dass Luc beim ersten Bissen die Augen schließen musste. Es war einfach himmlisch.

					»Puuh, das habe ich so sehr gebraucht nach diesem Tag«, sagte er, nachdem er auch von dem perfekt zubereiteten Ei probiert hatte. Das Eigelb war flüssig und mundete, und ihm war fast, als würde er zum ersten Mal wirklich ein Ei essen.

					»So könnte ich jeden Tag nach dem Dienst speisen, aber echt«, erwiderte Yacine.

					Auch Anouk schmeckte es vorzüglich. Das ließ sich daran ablesen, wie schnell sie sich mehrere Tintenfischringe sicherte. »Ich liebe die chipirons einfach so sehr«, sagte sie und nahm noch einen. Dann fragte sie: »War es so anstrengend heute?«

					»Der Stress lag eher in der Sinnlosigkeit unseres Vorhabens«, erwiderte Luc und grinste. »Wir haben das halbe Dorf vernommen – und niemand hat uns wirklich etwas gesagt.«

					Er griff zu einer weiteren würzigen Schweinekrokette. Dann schilderte er Anouk ihren Tag – das morgendliche Gespräch mit dem Winzer Lefranck, den plötzlichen Auftritt des Weinhändlers, die Beerdigung in Barsac mit all ihren Merkwürdigkeiten, das Verhör der Brüder Arbois, die Visite beim Winzer Pairet, bis er schließlich auf die Gerichtsmedizin und dann auf Gilbert le Piqué und ihren Besuch an den Quais von Bordeaux zu sprechen kam.

					Als er geendet hatte, schob Anouk ihren Teller weg. Kauend hatte sie aufmerksam zugehört. »Hmm, klingt wirklich so, als hätte jeder ein Motiv.«

					»Und jeder hat auch ein Alibi. Na ja, fast jeder.«

					»Kompliziert.«

					»Es ist ein merkwürdiger Fall. Und ein außergewöhnlicher.«

					Anouk nahm wieder Lucs Hand.

					»Und du bist dir sicher, dass es kein Unfall war, ja?«

					Der Commissaire sah sie ernst an.

					»Zweifelst du an mir?«

					»Natürlich nicht, Luc. Aber ich möchte auch keine Pferde scheu machen, wenn du dir nicht ganz sicher bist.«

					Luc sah sie fest an und bekräftigte ruhig: »Ich bin mir absolut sicher, dass Charlotte Malroix keines natürlichen Todes gestorben ist.«

					»In Ordnung. Ich stehe natürlich voll hinter dir und euch. Was willst du als Nächstes tun?«

					»In Sauternes glaubt nun erst mal jeder, dass wir abgereist sind und den Fall zu den Akten legen.«

					»Damit sind wir im Vorteil«, sagte Anouk. »Die wissen nicht, dass wir sie immer noch beobachten.«

					»Wir müssen rauskriegen, was dort jetzt passiert. Wer spricht mit wem, wer verdächtigt wen? Am Ende ist die Frage: Wer profitiert am meisten von Mademoiselle Malroix’ Tod?«

					»Die, denen sie besonders zugesetzt hat?«

					»Das wäre am logischsten. Aber du weißt ja: Manchmal geht es einfach nur um Habgier oder Rache. Meistens ist es am Ende allerdings etwas ganz anderes.«

					»Du meinst, etwas Privates?« Yacines Stimme hallte über die Rue Saint-Rémi.

					»Ich halte das nicht für ausgeschlossen. Wir müssen mehr über ihr Privatleben herauskriegen. Ihre Eltern sind tot, und sie hatte keinen Freund. Aber ist das wirklich alles? Soll sie in Sauternes wirklich wie eine Nonne gelebt haben?«

					»Das Problem ist: Sobald ihr dort wieder auftaucht, wird die Vernebelungstaktik weitergehen. Hast du denn eine Idee, wer euch am meisten auf eine falsche Fährte schicken wollte?«

					»Ehrlich gesagt nicht. Nur ein Bauchgefühl. Das mir sagt, dass Monsieur Pairet besonders viel zu verbergen hatte. Und Stéphane Arbois erschien mir auch nicht ganz koscher.«

					»Das Gefühl hatte ich auch«, ergänzte Yacine.

					»Meinte es auch jemand gut mit Charlotte?«, fragte Anouk.

					Luc und Yacine sahen sich an. »Damien Arbois«, sagten sie wie im Chor.

					»Aber warum gerade er?«

					»Weil er ein Kind bei sich in der Klasse hatte, dass Krebs bekam. Wohl von den Pestiziden …«

					»Also war er derselben Sache auf der Spur wie die Tote?«

					»Irgendwie schon.«

					»Ist er in Gefahr?«

					Wieder sahen sich Luc und Yacine an und zuckten die Schultern. Dann antwortete der Commissaire: »Hmm, vielleicht bist du Chefin geworden, weil du einfach die richtigen Fragen stellst.«

					Alle mussten lachen.

					»Wir werden morgen noch einmal mit ihm sprechen. Aber wir müssen es so anstellen, dass uns die Leute nicht bemerken. Und dann, wenn sie sich unbeobachtet fühlen und offen reden, müssen wir da sein. Ich werde Robert Dubois bitten, sich in Sauternes mal ein bisschen umzuhören.«

					»Vielleicht kann er so tun, als würde er über das Ende der Lese berichten«, sagte Yacine.

					»Sehr gute Idee. Ich rufe ihn jetzt direkt an.«

					Luc nahm sein Handy. Während er dem Journalisten Yacines Idee näherbrachte, kam der Serveur und brachte die riesige Platte mit dem Fisch, der so frisch und perfekt gegrillt aussah, dass die Vorfreude des Commissaire neu aufflammte.

					Er hörte noch, wie Robert ihm für den nächsten Tag zusagte, dann beugte er sich über die Platte. Er sog gierig den Duft der scharfen spanischen Pimientosschoten ein, die zerstoßen und mit viel Olivenöl und Koriander als kalte Sauce zum Fisch gereicht wurden. Auch die Kartoffeln dufteten himmlisch und frisch. Sie waren einfach in Salzwasser gekocht und mit Petersilie bestreut worden. Der Fisch selbst kam als Ganzes, aber er war schon geöffnet. Das feste weiße Fleisch sah zart und saftig aus, während die Haut dunkelbraun geröstet war. Die Zubereitung auf der Plancha war für weiße Fische perfekt. Luc lief das Wasser im Mund zusammen.

					»Das wird ein Festmahl«, sagte auch Anouk. »Auch lustig, dass ich so großen Appetit habe, obwohl ich in Venedig eigentlich nichts anderes gemacht habe, als zu essen.«

					Sie stürzten sich auf den Fisch. Anouk filetierte ihn und teilte die Stücke unter den dreien auf. Dann nahmen sie alle von der Sauce und den Kartoffeln. Wenig später schwiegen sie glücklich, während am Himmel über der Altstadt die blaue Stunde angebrochen war. Es war merklich kühler geworden. Der Herbst ist tatsächlich da, dachte Luc, während er sich noch ein Stück von der krossen Haut nahm, die wunderbar salzig schmeckte und nach den frischen Kräutern, mit denen der Fisch vor dem Grillen gefüllt worden war.

					Es war tatsächlich ein Festmahl. Nach zwanzig Minuten war die riesige Platte voller Gräten, sie hatten nichts übrig gelassen.

					Luc lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was für ein schöner Abend.«

					»Der Spätsommer ist einfach die schönste Jahreszeit hier, oder?«

					Sein Handy surrte, und der Commissaire rollte genervt mit den Augen. »Reicht jetzt langsam«, murmelte er. Das Display zeigte einen anonymen Anruf. »Unterdrückte Nummer«, sagte er leise und nahm den Anruf an.

					»Ja?«

					»Commissaire Verlain?« Eine männliche Stimme, die Luc nicht sofort zuordnen konnte.

					»Ja?«

					»Morgen früh um sechs kriegt Paul Pairet eine Lieferung, die Sie nicht verpassen sollten. Bonne nuit, Commissaire.« Dann piepte es dreimal in der Leitung. Der Anrufer hatte aufgelegt.

					»Alles okay?«, fragte Anouk.

					»Ja, alles okay«, antwortete Luc, »es bleibt nur wirklich ein außergewöhnlicher Fall.«

					»Was meinst du?«

					»Ein anonymer Anrufer hat sich gemeldet. Einer der Winzer, die wir heute befragt haben, bekommt morgen eine Lieferung, die uns interessieren könnte.«

					»Wer?«, fragte Yacine.

					»Paul Pairet«, erwiderte Luc.

					»Der Winzer, von dem es heißt, er macht krumme Geschäfte?«

					»Genau der.«

					»Hmm, und jetzt verpfeift ihn jemand.«

					»Ich habe doch gesagt, die Geschichte nimmt Fahrt auf, wenn wir das Dorf verlassen«, sagte Luc mit einem Lächeln auf den Lippen. Er mochte es, wenn sich die Dinge entwickelten wie geplant.

					»Wir werden also morgen früh um sechs in Barsac sein. Allerdings müssen wir ihn auf frischer Tat ertappen, bei welcher Tat auch immer.«

					»Und wie schwierig wird das, was meinst du?«, fragte Anouk.

					»Mein Auto ist auffällig, und wir waren heute dort. Das Risiko ist also hoch, dass wir erkannt werden und die ganze Sache abgeblasen wird.«

					»Dann fahre ich«, erwiderte Anouk rasch.

					»Sicher?«, fragte Luc. »Aber du musst doch ins Büro.«

					»Ich habe eh noch bis morgen Urlaub. Und der Fall drängt. Ich war vorher nie in dem Ort, mein Auto kennen die Leute nicht. Du erklärst mir genau, wo das ist und worauf ich achten soll – und dann sehen wir, was passiert.«

					Luc trank sein Glas aus. »Klingt nach einem guten Plan«, sagte er. »Aber dann müssen wir jetzt dringend ins Bett. Es ist schon fast zehn Uhr. Und unsere Mademoiselle müssen wir so richtig vorsichtig nach Hause bringen, sonst schläft heute Nacht gar niemand von uns.«

				
					Samedi, 7 octobre–Samstag, 7. Oktober 
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					Sie liebte es, wieder draußen und unterwegs zu sein. In ihrem alten Citroën-Transporter, den sie damals in der Provence einem Lavendelzüchter abgekauft hatte, der schon lange nicht mehr hinterm Steuer hätte sitzen sollen, weil er so gut wie blind war. Sie hatte mit ihrem Kauf also ein gutes Werk getan und sich zugleich eine dieser riesigen unkaputtbaren Kisten gesichert, die heute längst nicht mehr gebaut wurden. In den modernen französischen Autos gab es so viel unsinnige Technik, Assistenzsysteme, piepende Warnsignale und anderen Quatsch, dass man die meiste Zeit in der Werkstatt statt auf der Straße verbrachte. Dieser Wagen aber war wie ein fahrender Wandschrank, klobig und alles andere als aerodynamisch, und das merkte man auch am Benzinverbrauch. Außerdem glaubte Anouk noch immer einen Lavendelduft wahrzunehmen, auch wenn der Kauf schon fünf, sechs Jahre her war.

					Nun fuhr sie über die Départementale in Richtung Barsac. Das Fenster hatte sie runtergekurbelt, trotz der frühen Stunde war die Luft bereits warm.

					Endlich ermittelte sie wieder! Sie hatte dieses Gefühl von Freiheit und Adrenalin sehr vermisst. Klar, die Beförderung zur Leiterin des Hôtel de Police von Bordeaux hatte sie nicht ablehnen können. Sie war damit zur jüngsten Polizeichefin in der Geschichte des Landes geworden. Der Karriereschritt war so gewaltig, dass sie gar keine andere Wahl gehabt hatte, als voller Demut zuzusagen.

					Dennoch bedauerte sie, dass sie nun sehr viel mehr Zeit in ihrem gläsernen Büro verbrachte als draußen auf der Straße. Statt zu observieren, genehmigte sie Urlaubsanträge und schrieb Dienstpläne. Statt Verhöre durchzuführen, musste sie täglich mit dem Präfekten telefonieren und einmal im Monat sogar mit dem Innenminister. Und statt wilder Verfolgungsjagden in der Banlieue von Bordeaux musste sie jetzt hinter dem Budget fürs nächste Jahr her sein, damit ihre Polizisten die bestmögliche Ausrüstung und die höchsten Prämien bekamen und schön bei Laune gehalten wurden. Das war nötig in einem Land, das unter der höchsten Terrorwarnstufe ächzte und dessen Sicherheitskräfte jahrelang so viele Überstunden angesammelt hatten, dass eigentlich die gesamte Polizei Frankreichs ein ganzes Jahr nicht mehr hätte arbeiten müssen. Gottlob waren viele Beamte dennoch hochmotiviert, wenngleich es bei den forces de l’ordre natürlich auch schwarze Schafe gab, wie überall in der Gesellschaft.

					Anouk liebte es, jetzt so viel Verantwortung zu haben und damit das Berufsleben ihrer Polizisten wirklich verbessern zu können. Gerade weil sie so gerne Polizistin gewesen war, sowohl im Streifendienst als auch später bei der Police judiciaire, der Kriminalpolizei. Sie wusste genau, woran es mangelte und welche Ausrüstung sie für ihre Beamten erstreiten musste. Sie wusste es in jedem Fall viel besser als der junge Schreibtischtäter, der ihr Vorgänger gewesen und noch nie auf der Straße mit einer Waffe angegriffen worden war, geschweige denn dass er sich bei einer Demo mit den eigenen Mitbürgern hätte prügeln müssen.

					Doch wenn sie hinter ihrem Schreibtisch saß, vermisste sie das hier: einen Morgen auf einer Landstraße, Fahrtwind im Gesicht, der gedankenvolle Weg zu einem Einsatz, gespannt, was der Tag bringen würde, aber auch unsicher, ob nicht irgendeine Gefahr lauerte.

					Sie hatten die Nacht in ihrem Appartement in Bordeaux verbracht, das die meiste Zeit leer stand, seitdem sie, Luc und Aurélie in der Holzhütte in Carcans Plage wohnten. Doch wenn sie abends zusammen in Bordeaux waren, in einem Restaurant oder unterwegs mit Freunden, dann blieben sie manchmal über Nacht. Am frühen Morgen hatte Luc ihre kleine Tochter zu Alain gebracht, um ihr dann mit Yacine nach Sauternes zu folgen. Dort wollten die beiden bleiben und auf Anouks Einsatzmeldung warten.

					Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Nach ihrer Erfahrung verhielt es sich bei solchen anonymen Anrufen fifty-fifty: Mal passierte gar nichts, weil sich jemand einen dummen Scherz erlaubt hatte, um seinen Nachbarn in Misskredit zu bringen; und mal stießen sie auf ein schweres Verbrechen. Insgeheim hoffte Anouk auf Letzteres – sie wäre gern wieder im Spiel.

					Sie war noch nie in dieser Region gewesen, deshalb war sie ganz verzückt von der hügelig dahinfließenden Landschaft. Im Médoc war alles eher flach und ein wenig morbide, hier hingegen versprühte alles Charme. Da war die direkt an der Landstraße gelegene Burgruine von Budos aus dem 14. Jahrhundert, von der nur die Grundmauern und die Türme die Zeit überdauert hatten. Der Rest der Anlage war grün bewachsen, als wäre die Burg von der Natur verschlungen worden. Anouk sah die kleinen Weinchâteaus, die in die Landschaft getupft waren, alte Steinhäuser mit frisch getünchten Zäunen. Meist war alles in einer Farbe gehalten, beim Château Sigalas Rabaud etwa leuchteten sowohl der Zaun und das Portal als auch die Fensterläden in einem kräftigen Rot.

					Die Weinfelder lagen entweder in den flachen Tälern oder mäanderten leicht ansteigend über die Hügel ringsum. Anouk fühlte sich ein wenig an die Toskana erinnert.

					Die Ausläufer von Barsac lagen jetzt vor ihr. Luc hatte ihr beschrieben, wo die Domaine Pairet lag. Es war wohl nicht ganz leicht, sich dort so zu platzieren, dass man nicht gesehen wurde. Andererseits war sie noch nie hier gewesen, und ihr Wagen war zwar alt und knatterte ein wenig, aber er war optisch deutlich unauffälliger als Lucs alter Jaguar.

					Als sie den Weiler erreichte, parkte sie kurz hinter der Dorfstraße auf einem Feldweg. Sie öffnete die Fahrertür und sog die Luft des jungen Morgens ein. Dicke Tautropfen lagen auf dem tiefgrünen Gras. Die Sonne ging soeben über dem nahen Weinfeld auf und tauchte die Landschaft in zartes Goldgelb. Ein herrlicher Anblick. Anouk musste unwillkürlich lächeln. Deshalb hatte sie diesen Beruf ergriffen, genau deshalb. Und genau deshalb hatte sie nicht in Paris Karriere machen, sondern lieber hier en campagne bleiben wollen, auf dem Land, dort, wo Frankreich am schönsten war.

					Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. Jetzt galt es. Entweder es war eine Finte – oder gleich würde etwas passieren. Anouk hätte gerne eine geraucht, weil sie die Anspannung so stark spürte, doch sie hatte natürlich sofort aufgehört, als sie mit Aurélie schwanger war, und seitdem nicht wieder angefangen.

					Sie blickte die Landstraße auf und ab, konnte aber keine weiteren Wagen entdecken. Die Lese war fast beendet, nur noch in den Châteaus, wo per Hand geerntet wurde, würden Arbeiter auf die Felder gehen. Dank der vollautomatischen Erntemaschinen war die Arbeit viel schneller fertig.

					Und dann hörte sie doch ein schweres Fahrzeug, noch bevor sie es sah. Eins mit starkem Dieselmotor, das aus Richtung Langon herandonnerte. Anouk hielt den Atem an.

					Sie blickte zur Domaine und wieder zur Straße, doch noch war allein dieses Geräusch Vorbote für das, was gleich geschehen würde. Der Boden, auf dem sie stand, schien unter der Erschütterung ein wenig zu beben, aber das war natürlich Quatsch. Verdammt, was ?

					Anouk schloss die Tür wieder, damit sie nicht auffiel, und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Sekunden später fuhr ein riesiger Lkw hinter ihr vorbei, ein Tankwagen mit Anhänger. Sie blickte ihm nach, bis er den Blinker setzte und auf das Gelände der Domaine einbog. Dass das Kennzeichen ausländisch war, hatte sie erkannt. Sie öffnete behutsam die Tür. Ihr Wagen stand zu weit weg, um aufzufallen, trotzdem wollte sie vorsichtig sein. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie gut der Buschfunk in einem kleinen Dorf funktionierte. Wenn ein Wagen auftauchte, den ein Nachbar nicht kannte, oder ein neues Gesicht sich von der vertrauten Umgebung abhob, dann wurde gern mal Alarm geschlagen.

					Sie prüfte den Sitz ihrer Waffe im Schulterholster, zog die Jacke enger und machte sich auf, ganz gemächlich. Weder im Observationsmodus noch im Laufschritt, eher wie eine Touristin, die in der Frühe einen Spaziergang durch die Weinfelder unternahm.

					Nach nur zweihundert Metern erreichte sie den Zaun und spähte durch das dichte Weinlaub, das als Sichtschutz diente. Dort hinten stand der Lkw, am Rand der Scheune. Luc hatte ihr erzählt, wo sich der Gärkeller befand. Der Lkw musste direkt davorstehen. Sie erblickte den Fahrer, der gerade damit fertig war, einen voluminösen Schlauch ins Gebäude zu verlegen. Mit kehliger Stimme rief er etwas, aus der Scheune kam ein lautes, deutliches »Sí« zurück. Der Fahrer drückte einen Metallhebel am Tank nach unten. Der Schlauch bäumte sich auf, und Anouk hörte es rauschen: eine Flüssigkeit, die aus dem Lkw in die Scheune gepumpt wurde.

					Sie hielt den Atem an. Sie musste abwarten, um handfeste Beweise vorzufinden. Und sie durfte keinesfalls jetzt schon entdeckt werden. Sie wandte sich um, schaute zum Haus auf der anderen Seite, doch von dort schien niemand sie zu beobachten. Anouk duckte sich ein wenig, damit der Fahrer sie nicht sah. Dann zählte sie langsam von sechzig herunter. Eine Minute, dann könnte sie diese Schweinerei aufdecken und nachweisen. Denn das es sich hier um eine riesige Schweinerei handelte, das stand für sie fest. Der Skandal war hier vorprogrammiert. So etwas war, wie sie wusste, bereits mehrfach passiert – und jedes Mal hatte es den Weinstandort Bordeaux bis ins Mark erschüttert. Heute wäre sie es, die die Täter dingfest machte.

					Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Nach dem ersten Klingeln war Luc bereits dran.

					»Und?«

					»Es ist genau das, was wir gestern gedacht haben. Ich sehe das Kennzeichen. Der Fahrer pumpt gerade in die Scheune.«

					»Okay. Dann kommen wir jetzt.«

					»Und ich mache, was wir besprochen haben. Wie lange braucht ihr?«

					»Mit Blaulicht und Sirene etwa zehn Minuten.«

					»In Ordnung. Ich warte aber nicht so lange.«

					»Sicher? Wie viele Männer sind da? Gestern waren es etwa acht. Das sind viele.«

					»Das schaffe ich. Es sind ja Winzer, keine Killer. Ich gehe jetzt rein.«

					Sie spürte, wie er ihr widersprechen wollte, aber es dann doch nicht tat. Stattdessen räusperte er sich und sagte fest und liebevoll: »Pass auf dich auf, okay?«

					»Das mache ich, chéri.« Dann legte sie auf.

					Sie liebte es, wie er sie machen ließ, wie er ihr vertraute und ihr zutraute, dass sie alles schaffen konnte.

					Anouk öffnete die Kamera-App ihres Handys und filmte den Lkw. Sie fuhr den Schlauch entlang, ins Innere der Scheune. Dann zählte sie noch einmal bis sechzig, stand auf, griff erneut nach ihrer Waffe, als wollte sie sich vergewissern, dass sie noch da war. Dann ging sie durch das Portal auf das Grundstück und schnurstracks in Richtung Lkw. Der Fahrer hörte sie nicht, weil die Pumpe so laut war. Deshalb war es ein Leichtes, sich anzuschleichen.

					Sie zog ihre Waffe und hielt sie nach unten. Geduckt ging sie um den Lkw herum, das Kennzeichen bestand aus vier Ziffern und drei Buchstaben. Ein Laster aus Spanien. Noch eine Kurve, dann hatte sie den Fahrer genau vor sich, ohne dass dieser sie bemerkt hätte. Anouk spannte sich an, der Überraschungsmoment musste sitzen. Sie tippte den kleinen, dicken Mann an. Er fuhr wütend herum und stand ihr Auge in Auge gegenüber. Sie wies mit der freien Hand auf die Waffe, dann zeigte sie ihm ihren Ausweis. »Police«, sagte sie und da sie neben fließendem Italienisch auch ein wenig Spanisch beherrschte, fuhr sie in dieser Sprache flüsternd fort: »Nicht bewegen! Lassen Sie die Pumpe einfach weiterlaufen.«

					Der Mann sah sie wütend an, doch er nickte widerwillig. Sie drehte ihn um, nahm Handschellen aus ihrer Gesäßtasche und fesselte den Fahrer an seinen Lkw, weit genug von dem Hebel entfernt, damit er die Zuleitung nicht sperren konnte. Der Mann fluchte leise. Anouk fuhr ihn zischend an: »Ruhe jetzt! Sonst lernst du unsere Knäste kennen, verstanden?«

					Sie duckte sich wieder und hastete über den Hof. Hinter der Tür zur Scheune fand sie Deckung. Sie lugte um die Ecke. Drinnen war es schummrig, sie musste die Augen zusammenkneifen, um etwas erkennen zu können. Da standen zwei Männer, die den Schlauch in einen der Gärtanks hielten. Das Rauschen war bis hierher zu hören. Es mussten Tausende Liter sein, die sich pro Minute in den Metalltank ergossen. Sie hörte, wie die Flüssigkeit spritzte. Und sie hatte keinen Zweifel mehr, was für eine Flüssigkeit das war.

					Ein Video konnte sie nicht unbemerkt drehen, deshalb entschied sie sich für den Zugriff. Sie ging um die Tür herum, die Waffe Richtung Boden, aber in Kampfposition, und rief: »Police, alle bleiben dort stehen, wo sie sind!« Dann betrat sie die Halle, sicherte sich nach links und rechts ab, doch bis auf die beiden erschrockenen Männer am Gärtank war niemand anders hier.

					»Merde!«, rief der junge Glatzkopf, dem dabei der Schlauch aus der Hand rutschte. Der entwickelte sofort ein Eigenleben, so viel Druck, wie darauf lag, und schleuderte durch die Halle, sodass sich Hunderte Liter der roten Flüssigkeit über den Boden ergossen. Sie schoss regelrecht aus dem Schlauch.

					»Idiot!«, rief der andere Mann, der älter war. Er riss den Schlauch wieder vom Boden hoch, was ihm nur mit Mühe gelang. Dann presste er ihn wieder an den Tank.

					»Abstellen, der Fahrer soll das abstellen!«, rief er.

					»Der Fahrer ist leider verhindert«, sagte Anouk und ging ein paar Schritte auf die Männer zu. »Lassen Sie einfach laufen. Sie wollten doch extra Wein von außerhalb. Nun sollen Sie Ihre Lieferung auch erhalten.«

					Der ältere Mann sah sie wütend an, aber er konnte nichts tun, weil er den Schlauch weiter festhalten musste. Der Glatzkopf war mittlerweile ein Stück zur Seite gegangen, als wollte er liebend gern abhauen.

					»Du bleibst hier …«, fuhr Anouk ihn an und wies mit dem Kopf zur Wand. Der junge Mann machte einen Schritt zurück und senkte den Kopf.

					»Was wollen Sie?«, fragte der Ältere. »Verdammt, was wollen Sie hier?«

					Anouk hörte die Sirene auf der Landstraße näher kommen, dann antwortete sie: »Wir möchten Ihnen nachweisen, dass Sie Ihren hochwertigen Wein aus Sauternes mit Billigwein versetzen.«

					»So ein Unfug, das ist Wein aus … aus dem Nachbardorf, den wir von einer Kooperative …«

					»In einem spanischen Lkw, na klar. Unser Labor ist schon auf dem Weg, um die Lieferung zu analysieren. Sie können natürlich auch gern gleich im Verhör alles gestehen.«

					»Ich werde gar nichts gestehen«, fauchte der Mann, von dem Anouk annahm, dass es sich um Paul Pairet handelte. »Aber woher wissen Sie …«

					»Danken Sie jemandem, der Sie nicht leiden kann. Denn dieser Jemand hat uns gestern angerufen. Irgendeine Idee, wer das war?«

					Pairets Gesicht hätte nicht finsterer sein können. »Diese Schweine … Diese Schweine wollen mich ruinieren.«

					Anouk hörte, wie auf dem Hof Bremsen quietschten und auch schon die Wagentüren zuknallten. Dann knirschte der Kies, und Schritte näherten sich rasch.

					Luc war zuerst in der Halle und an ihrer Seite. »Alles gut?«

					»Bestens«, erwiderte Anouk.

					Pairet sah den Commissaire wütend an. »Ich dachte, Sie ermitteln nicht mehr …«

					»Tja, Monsieur Pairet«, entgegnete Luc, »wie sagt man doch so schön? Unverhofft kommt oft. Wo sind denn Ihre anderen Arbeiter? Die von gestern, meine ich. Sie wollten keine Zeugen bei der Schweinerei, die Sie hier veranstalten, oder?«

					»Sie wissen gar nichts, Commissaire.«

					»Hat Ihnen meine Chefin schon Ihre Rechte vorgelesen? Sie sind verhaftet, wegen Betrugs und der Fälschung herkunftsgeschützter Lebensmittel.«

					»Vergessen Sie es, Commissaire. Ich bin nur der Typ, der beliefert wurde. Ich bin kein Betrüger … Das können Sie mir nicht anhängen.«

					»Ich habe nicht vor, Ihnen etwas anzuhängen«, erwiderte Luc. Dann ging er mit Anouk zu dem Winzer. Während er Pairet Handschellen anlegte, übernahm sie den dicken Schlauch, aus dem der Wein noch immer in den Gärtank strömte. Der Tank war vorher leer gewesen, sein Rand war noch sauber. Aber es floss so viel Wein durch den Schlauch, dass der Tank in wenigen Minuten voll sein würde. Der Wein war hellrot und roch sauer nach unreifen Trauben.

					Anouk verzog das Gesicht, der Geruch war abstoßend.

					»Also, wenn das edler französischer Rotwein ist, dann trinke ich demnächst lieber Asti Spumante«, sagte sie und grinste. »Das ist auf jeden Fall furchtbare Plörre.«

					»Das Labor hat eben angerufen«, sagte Luc und führte Pairet in Richtung Ausgang. »Die sind gleich hier. Dann wissen wir es genau.«

					»Sie spinnen doch«, murmelte der Alte. Er wirkte allerdings nicht mehr ganz so überzeugt.

					Draußen stand Yacine bei dem Fahrer, der zu Boden starrte. Als er Pairet bemerkte, sah er ihn mit wütendem Blick an.

					»Warum Polizei?«, rief er außer sich in gebrochenem Französisch.

					»Halt die Fresse!«, fuhr ihn der Winzer an. Luc riss ihn mit sich, während Anouk die Handschellen des Fahrers aufschloss und ihn Yacine übergab. Dann drehte sie den Hahn am Lkw zu, damit der Weinfluss endlich versiegte.

					»Wir sollten einen Dolmetscher besorgen, damit wir rauskriegen, wer ihn geschickt hat«, sagte Luc.

					»Wo wollen wir das Verhör durchführen?«, fragte Anouk. »Nach Bordeaux ist es weit, und wenn hier jetzt alles hochkocht …«

					»Du hast recht«, erwiderte Luc. »Wir machen das in Sauternes. Mal sehen, vielleicht stehen unsere Schreibtische ja noch da.«

					»Ihr könnt mir gar nichts beweisen«, zischte Pairet. Doch der Schweiß auf seiner Stirn verriet, dass seine Selbstsicherheit verschwunden war. Luc antwortete nicht, sondern öffnete die hintere Tür des Transporters, dann ließ er den Winzer einsteigen.

					Wer hatte sie hier wohl mit der Nase auf einen Weinskandal stoßen wollen? Und warum ausgerechnet jetzt?

				
					
						Kapitel 20

					
					Als sie am Kreisverkehr in Sauternes aus dem Transporter stiegen, kam Yacine auf sie zu. Er war mit Lucs Jaguar vorgefahren.

					»Hugo hat das Kennzeichen gecheckt. Der Lkw ist auf eine Weinkellerei in Spanien zugelassen, in der Region Kastilien-La Mancha.«

					»Das ist diese bergige Gegend zwischen Madrid und Valencia, richtig?«, fragte Anouk. Yacine nickte.

					»Genau. Dort wird weltweit der meiste Wein angebaut, aber überwiegend wird daraus billige Plörre. Der Literpreis liegt bei rund einem Euro. Mancher Wein verdient nicht mal diesen Namen und kostet auch nur fünfzig Cent.«

					»Na, da hat Monsieur Pairet wohl den besonders schnellen Euro machen wollen«, sagte Luc und zog eine Augenbraue hoch. »Aber jetzt sollten wir den Kollegen erst mal klar machen, dass wir wieder hier sind.« Er ging auf das Rathaus zu, Anouk im Schlepptau. Sie durchquerten den schummrigen Flur. Luc klopfte an die Tür des Büros der Police municipale. Doch drinnen war es dunkel. In diesem Moment hörten sie einen Wagen, der vor der Tür hielt, und schon erschallte die Stimme des Dorfpolizisten.

					»Was wollen Sie denn schon wieder hier?«

					Anouk und Luc beeilten sich, wieder hinauszukommen. Monsieur Balladier stand dicht vor Yacine, die Hände erhoben, als wollte er ihn angreifen.

					»Oh Monsieur«, rief Luc, »wir sind wegen einer anderen Sache gerufen worden. Und nun müssen wir Monsieur Pairet verhören und hoffen sehr auf Ihre Unterstützung.« Er trat neben den Dorfpolizisten, ergriff die Hand des verdutzten Mannes und schüttelte sie.

					»Er wollte wohl Wein aus Spanien, den er vor anderthalb Stunden erhalten hat, als Bordeauxwein deklarieren – wir haben gestern Abend einen anonymen Anruf bekommen, der uns darauf hingewiesen hat. Und jetzt müssen wir ihn verhören. Dürfen wir …?« Er wies mit dem Kopf Richtung Rathaus, und Balladier verstand sofort.

					»Also kein Zusammenhang mit der Toten?«

					»Wie gesagt: Es geht um Betrug im Weinbau.«

					»In Ordnung, Commissaire«, erwiderte Vincent Balladier. »Natürlich unterstütze ich Sie. Sie können mein Büro nehmen.« Er stockte. »Sagen Sie, darf ich beim Verhör anwesend sein?«

					»Natürlich.«

					»Das ist sehr freundlich, Commissaire.«

					Anouk öffnete die hintere Tür, und Paul Pairet, der den Dorfpolizisten wütend anfunkelte, verließ den Wagen. Yacine holte währenddessen den Lkw-Fahrer aus dem Jaguar.

					»Er hat mir die ganze Zeit sehr viel auf Spanisch erzählt«, sagte Lucs Kollege. »Er scheint dein Auto echt toll zu finden.«

					»Wir brauchen einen Dolmetscher für Spanisch«, sagte Luc zu Balladier. »Ich würde diesen Mann gern verhören.«

					»Hmm, ich überlege mal … Irgendwer im Dorf spricht bestimmt Spanisch. Ah, die Wirtin«, sagte der Dorfpolizist. »Ich geh zu ihr in die Bar, ja? Sie hilft uns bestimmt gern.«

					Luc musste grinsen. Das war das Schöne am ländlichen Frankreich: Es fand sich für alles eine Lösung, und für die kompliziertesten Sachverhalte fiel sie oft besonders einfach aus.

					»Das wäre toll, Monsieur Balladier. Könnten Sie sie gleich herholen?«

					Der Polizist nickte und verschwand.

					Als sie hineingingen, stand alles noch so da wie am Vortag, Schreibtische, Telefon, die Computer. Luc trat ans Fenster und sah Balladier über die Straße in Richtung Bar gehen. Er hielt sein Handy ans Ohr und sprach leise hinein. Luc kniff die Augen zusammen, dann wandte er sich um. Anouk und Yacine hatten die Verdächtigen auf zwei weit voneinander entfernt stehende Stühle gesetzt. Die beiden würdigten sich keines Blickes.

					Der Commissaire nahm seine beiden Kollegen zur Seite, dann sagte er: »Den Winzer lassen wir noch etwas schmoren, erst mal vernehmen wir den Spanier. Am besten draußen.«

					»Gute Idee.«

					Yacine gab dem Fahrer ein Zeichen. Der stand auf, und sie gingen gemeinsam hinaus. »Wir sind gleich wieder bei Ihnen, Monsieur Pairet«, sagte Luc. Der alte Winzer sah zu ihm auf, als wollte er am liebsten auf ihn losgehen.

					Vor dem Rathaus stand eine Bank im Schatten einer Zypresse. Die Trikolore flatterte im Herbstwind. Luc wies den Fahrer an, Platz zu nehmen, dann setzten sich auch Anouk und er nebeneinander auf die Parkbank.

					»Es gibt schlechtere Orte für ein Verhör«, sagte Anouk und grinste.

					»Siehst du, Yacine, jetzt will uns die Chefin schon wieder weismachen, dass unsere Arbeit wie Urlaub ist.«

					»Ich werde es beim nächsten Dienstplan einfließen lassen. Diese Freiluftverhöre – das ist ja wie eine verlängerte Pause«, erwiderte Anouk.

					Sie hörten laute Stimmen. Dann sahen sie Balladier zurückkehren, begleitet von der Wirtin, die Luc vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Sie sprach aufgeregt mit dem Dorfpolizisten, mit lauter, kehliger Stimme. Trotz ihres hohen Alters eilte sie Balladier voraus. Anscheinend konnte sie es nicht abwarten, bei einer polizeilichen Ermittlung mitzuarbeiten.

					»Commissaire«, sagte sie lächelnd und kam zu ihm, um ihm die Hand zu schütteln, als wären sie alte Freunde. »Ich freue mich, Ihnen helfen zu dürfen.« Den Fahrer des Lkw beäugte sie misstrauisch und schien Abstand halten zu wollen, als wäre er ansteckend.

					»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madame. Es wäre toll, wenn Sie übersetzen würden. Hier, bitte, nehmen Sie doch Platz.« Luc stand auf und überließ ihr seinen Platz auf der Bank.

					»Aber die junge Frau bleibt zwischen uns sitzen, ja?«, zischte die Frau leise mit Blick auf den Spanier. Luc lächelte. »Ja. Meine Chefin, Commissaire Anouk Filipetti, wird dort sitzen bleiben.«

					»Oh, so eine junge Chefin«, sagte die Wirtin und beeilte sich, Anouk die Hand zu geben.

					»Können Sie den Mann fragen, woher er kommt und was er geliefert hat? Und sagen Sie ihm bitte auch, dass wir wegen einer schweren Straftat ermitteln und er aussagen muss, weil er sonst ins Gefängnis kommt.«

					Die Wirtin nickte. Dann sah sie den Lkw-Fahrer an und begann laut und langsam Spanisch zu sprechen. Besser als jede offizielle Dolmetscherin, dachte Luc unwillkürlich. Weil sie eine ganz normale Frau war und keine Amtsperson. Er bemerkte, wie sich die Miene des Fahrers entspannte, je mehr sie sprach. Ihre kehlige Stimme passte auch viel besser zur spanischen Sprache als zur französischen. Als sie geendet hatte, antwortete der Mann ruhig und deutlich. Luc verstand sogar einzelne Brocken. Er betrachtete den Fahrer nun etwas genauer. Er hatte fahle Haut und Augenringe, als wäre er seit dreißig Stunden auf den Beinen. Vielleicht war das so. Sein Bart war gelb gefärbt, wahrscheinlich rauchte der Mann bei jeder Gelegenheit. Als er geendet hatte, übersetzte die Wirtin, und sah zwischen Anouk und dem Commissaire hin und her.

					»Er ist aus Murcia, sagt er, das ist eine arme Region im Süden Spaniens. Er sagt, er fährt Lkw, seitdem er ein junger Mann war, und er fährt alles, Steine, Hühner und auch Wein. Für die Kellerei in Kastilien ist er seit einem Jahr unterwegs, und immer zur Lesezeit hat er auch Aufträge aus Frankreich. Er hat keine Ahnung, was er da macht, er fährt nur mit einem Tankwagen voll Wein über die Grenze und liefert ihn irgendwo ab. Dann fährt er zurück und holt einen neuen Tank.« Sie stockte. »Ah, und er fragt, ob er rauchen darf.«

					»Si, Señor«, sagte Luc und nickte ihm aufmunternd zu. Der Fahrer fummelte in seiner Hosentasche herum und brachte eine zerdrückte Schachtel zum Vorschein. Er nahm eine Zigarette heraus und steckte sie an. Dann wandte er sich wieder der Wirtin zu.

					»Fragen Sie ihn bitte, wer seine Auftraggeber sind. Wie die Kellerei in Spanien heißt und was das für Wein ist, den er nach Frankreich bringt.«

					Wieder sprach die Frau langsam und ruhig, zweimal musste sie nach dem richtigen Wort suchen, aber der Fahrer verstand sie offenbar sehr gut. Ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, antwortete er. Dann gab er Anouk einen Zettel, den er aus seiner Hosentasche fischte. Anschließend übersetzte die Wirtin wieder.

					»Der Name der Kellerei steht auf dem Schein dort, den die Commissaire in der Hand hat. Die Auftraggeber aus Frankreich kennt er nicht. Er kriegt nur eine Adresse und fährt dorthin. Die Kellerei produziert einfachen Tempranillo. Er versteht auch nicht, warum die Franzosen mit ihrem tollen Wein sich so einen Mist in die Tanks pumpen lassen, aber er sagt, er muss es auch nicht verstehen. Er muss nur fahren, dafür wird er bezahlt.«

					Anouk las das in spanischer Sprache ausgestellte Papier.

					»Hier steht, dass fünfundzwanzigtausend Liter Tempranillo in dem Tankwagen waren.«

					»Fünfundzwanzigtausend Liter, unglaublich. Dafür braucht man einige Hektar Weinberge«, sagte die Wirtin und kratzte sich am Kopf.

					»Der Wein kommt aus Kastilien, genauer: von den Bodegas y viñedos de Montana.«

					»Yacine, kannst du schauen, was du über die Kellerei findest?«

					»Na klar«, sagte der junge Algerier und verschwand im Rathaus.

					»Er sagt, dass er schon öfter in Frankreich war. Wem liefert er noch Wein?«

					Wieder übersetzte die Wirtin die Frage des Commissaire, und der Fahrer antwortete kurz und knapp.

					»Nächste Woche hat er noch zwei Fahrten ins Médoc – und letzte Woche war er hier in Sauternes, bei einem großen Château.«

					»Dem Château Lefranck?«, fragte Luc laut. Der Fahrer sah ihn an und nickte. »Sí, Lefranck, sí.«

					»Danke, das hat uns sehr geholfen.«

					Nun fragte der Mann seinerseits etwas.

					»Er möchte wissen, was jetzt mit ihm passiert«, übersetzte die Frau.

					»Er muss noch ein bisschen hierbleiben. Ich möchte erst den Winzer verhören. Aber er ist nicht verhaftet. Madame, könnten Sie ihn mit hinübernehmen in Ihre Bar? Er ist bestimmt hungrig nach der langen Nacht auf der Autobahn. Und bei Ihnen wird er sicher nicht verloren gehen, oder? Wir geben ihm ein Frühstück aus.«

					»Ich werde die beste Hilfspolizistin sein, die Sie sich vorstellen können, Commissaire.«

					Das glaubte Luc ihr aufs Wort, fügte aber sicherheitshalber hinzu: »Aber wir behalten das hier alles für uns, klar?«

					»Na, das ist doch Ehrensache, Commissaire«, erwiderte die Patronne.

					Nachdem sie dem Fahrer alles erklärt hatte, dackelte er dankbar hinter der Wirtin her. Die Aussicht auf ein Frühstück musste ihm paradiesisch vorkommen, wo er sich doch eben noch im Gefängnis gewähnt hatte.

					»Fünfundzwanzigtausend Liter an einem Tag, letzte Woche auch und nächste Woche wieder«, sagte Anouk. »Das ist der größte Weinskandal, den Bordeaux seit langem erlebt hat.«

					»Aber wer steckt hinter all dem?«, fragte Luc leise. »Jetzt knöpfen wir uns Pairet vor. Der kennt die Antwort mit Sicherheit.«
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					Im Büro war es deutlich unangenehmer. Die Mittagssonne hatte das winzige Kabuff aufgeheizt. Staub wirbelte durch die Luft. Die Fenster waren schmutzig und die Stimmung gereizt. Paul Pairet trat von einem Fuß auf den anderen, die Arme vor der Brust verschränkt. Vincent Balladier setzte sich demonstrativ hinter seinen Schreibtisch, schließlich war er hier der Hausherr. Luc lehnte sich an den Gastschreibtisch, Anouk blieb am Fenster stehen.

					»Monsieur Pairet, möchten Sie nicht gestehen? Das würde alles einfacher machen und uns viel Zeit sparen. Außerdem könnte der Richter dann vielleicht etwas Gnade walten lassen.« Für den kleinen Raum hatte Luc übertrieben laut gesprochen. Der Winzer blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Ich weiß nicht, was Sie wollen, Commissaire.«

					»Sie haben sich heute so viel Wein in die Gärtanks pumpen lassen, wie manche Schlösser hier im Jahr produzieren. Und dabei handelt es sich um spanische Billigpampe, die Sie als französisch deklarieren und zum zehnfachen Preis verkaufen wollten, Monsieur Pairet. Unser Labor wird das nachweisen, machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Deshalb empfehle ich Ihnen dringend, mit uns zu sprechen. Sonst sieht es sehr schlecht aus für Sie.«

					»Ich wusste nicht, was das für eine Lieferung ist«, sagte Pairet leise. »Sie … Sie werden meinen Namen nirgendwo finden. Ich habe das nicht bestellt.«

					»Der Fahrer stand also einfach heute Morgen vor der Tür? Und Sie haben aufgemacht und gesagt: Na, dann nehmen wir das Zeug, wo Sie schon mal so weit gefahren sind …?«

					»Beweisen Sie mir das Gegenteil, Commissaire.«

					Luc beugte sich vor. Er spürte, wie sich Wut in seiner Brust aufstaute. Aber es war wie immer im Leben: Wut war ein schlechter Ratgeber. Deshalb mahnte er sich zur Ruhe.

					»Wer hat Ihnen das Zeug geliefert? Haben Sie es selbst in Spanien bestellt?«

					Der Winzer senkte den Kopf und schwieg. Luc sah, wie sich seine Finger unablässig bewegten, die Nägel kratzten aneinander.

					»Wieso wollten Sie unbedingt mehr Profit machen, Monsieur Pairet? Sind Sie so gierig?«, fragte Luc ruhig. Paul Pairet hob den Kopf und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Leise murmelte er: »Sie haben keine Ahnung, Commissaire, Sie haben gar keine Ahnung.«

					»Muss ich auch nicht, Monsieur Pairet. Weil ich Sie nämlich nur vor Gericht bringen muss, und da wird man Sie dann auseinandernehmen.«

					Die Stille in dem Raum war massiv. Der Dorfpolizist rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Lucs Kollegen standen still da und warteten.

					»Um es aber noch ein bisschen spannender zu machen, werde ich Sie nicht nur wegen Weinbetruges festnehmen, sondern auch wegen des Mordes an Mademoiselle Malroix.«

					»Was?«, fuhr der Winzer auf. Er schrie regelrecht, sein Gesicht war hochrot. »Sind Sie wahnsinnig geworden? Ich … Ich habe niemanden getötet!«

					Luc blieb ruhig an den Schreibtisch gelehnt.

					»Ich habe mich bis heute Morgen gefragt, was Charlotte Malroix gegen Sie in der Hand hatte. Klar, die Pestizide, die konnte sie allen Winzern hier nachweisen – aber bei Ihnen war es noch mehr. Ich glaube, Charlotte wusste, dass Sie Wein panschen – und deshalb musste sie sterben.«

					Pairet war blass geworden. »Sie wollen mir einen Mord anhängen? Mir? Hier … Hier hatten alle ein Motiv, weil alle Charlotte …«

					»Ich dachte«, unterbrach der Dorfpolizist und stand auf, »Sie ermitteln wegen Betrugs. Sie sind also doch wegen Mademoiselle Malroix zurückgekommen?« Er sah ähnlich wütend aus wie Paul Pairet, und seine Augen funkelten.

					»Ich bitte Sie, mein Verhör nicht zu unterbrechen, Monsieur Balladier. Also, Monsieur Pairet, alle haben Charlotte gehasst – wollten Sie das sagen?«

					»Ich wollte sagen, dass es Leute gibt, die viel mehr zu verlieren hatten als ich.«

					»Und an wen denken Sie da zum Beispiel?«

					Der Winzer senkte den Blick.

					»Monsieur, wenn ich das richtig verstehe, wollen Sie doch nicht wegen Mordes drankommen. Dann sprechen Sie mit mir. Warum haben Sie billigen spanischen Wein gekauft? Und warum musste Ihrer Meinung nach Charlotte Malroix sterben?«

					Pairet atmete einmal tief durch, dann schlug er die Augen wieder auf. Alle im Raum schienen den Atem anzuhalten. Würde er den Mord jetzt gestehen?

					»Vom 8. März habe ich Ihnen ja erzählt. Vom Frost und unseren hohen Verlusten.« Seine Stimme klang, als hielte er eine Trauerrede. »Dabei haben wir eh schon unsere liebe Müh, weil die Süßweine nicht mehr laufen. Wir haben deshalb mehr auf trockene Weißweine gesetzt und nun auch auf die Roten. Das machen wir seit drei Jahren. Und dann erfrieren uns im zweiten Jahr in Folge alle Blüten. Ich … Ich wusste einfach nicht mehr weiter.«

					Luc verstand langsam, dass die Wut dieses Mannes nur ein Ventil war, weil es in ihm so düster aussah.

					»Sie hatten doch aber noch Trauben, oder etwa nicht?«

					»Nicht genug.« Der Mann lachte bitter auf. »Ungefähr zehn Prozent unserer normalen Ernte. Ich habe die gleichen Kosten, muss die Traubenblätter zurückschneiden im Frühsommer, mit meinen Leuten die Lese machen, brauche Fässer und Flaschen – aber verdiene nur zehn Prozent meines normalen Ertrags? Das würde sich niemals rechnen.«

					»Also brauchten Sie anderen Wein.«

					»Genau. Ich wusste, dass ich ohne … na ja … ohne diesen Import nicht überleben würde – und meine Angestellten auch nicht. Ich wäre pleite gegangen, und alle wären jetzt arbeitslos.«

					»Aber das ist Betrug, Monsieur Pairet. Ihre Panscherei ist Fälschung im großen Stil. Das ist kein Kavaliersdelikt. Wenn das öffentlich wird, sind Sie der Mann, den man mit einem neuen Panschskandal in Verbindung bringt. Sie wissen, dass das in Italien vor fünfzehn Jahren zu einem unglaublichen Preisverfall geführt hat? Von der Rufschädigung gar nicht zu sprechen.«

					»Aber es war doch nicht viel. Ich meine, ich musste doch irgendwas tun.« Pairet stammelte nur noch.

					»Wer hat Ihnen den Wein besorgt?«

					Der Winzer sah von Luc zum Dorfpolizisten und wieder zurück. Weil Balladier jetzt hinter ihm stand, konnte der Commissaire dessen Gesicht nicht sehen. Aber er spürte, wie die Unruhe im Raum noch zunahm.

					»Nun reden Sie schon, Monsieur Pairet. Wer ist Ihr Zwischenhändler?«

					»Wenn ich Ihnen das sage …« Wieder der flatternde Blick nach rechts hinter den Commissaire. Luc wirbelte herum und fuhr den Polizisten an: »Würden Sie bitte nicht hinter mir stehen? Mon dieu …«

					Balladier murmelte etwas, dann zog er sich hinter seinen Schreibtisch zurück. Luc wandte sich wieder dem Winzer zu: »Fahren Sie fort, Monsieur.«

					»Commissaire, Sie haben keine Ahnung, wie es im Wein zugeht. Das hier ist jeden Tag wie im Krimi. Es geht um so viel Geld und Macht. Und ich habe Angst, dass mir etwas zustößt.«

					Luc nahm aus dem Augenwinkel die Verwunderung wahr, die in Anouks Gesicht stand. Auch er war überrascht. Paul Pairets Stimme zitterte tatsächlich vor Angst.

					»Sie müssen aussagen, Monsieur. Wir können Sie schützen. Sie müssen aussagen, wenn Sie etwas wissen, sowohl was den Betrug als auch den Mord an Mademoiselle Malroix angeht.«

					Paul Pairet sah Luc lange in die Augen. Schließlich nickte er.

					»Sie haben recht, Commissaire. Und wahrscheinlich ist es auch besser so.« Anouk nutzte die Pause, um das Fenster zu öffnen. Für einen solchen Moment brauchte es frische Luft.

					»Es gibt nur einen, der hier den Überblick hat und der alles überwacht. Und wenn wir ein Problem haben, dann melden wir uns bei ihm. Wir alle. Wir vertrauen ihm. Na ja, wir vertrauten ihm. Seitdem die Zeiten härter geworden sind, verlangt er uns mehr ab. Wir müssen auch mehr Prozente abgeben, weil er nicht mehr so viel verdient wie früher. Vor einigen Wochen hat er mich besucht und mir gesagt, er habe gehört, ich hätte Probleme mit den Mengen. Wegen des Frostes und so. Und er hätte eine Lösung für mein Problem. Wenn ich ihm zwanzigtausend Euro überweisen würde, würde er mir einen Tankwagen schicken. Ich solle mir keine Sorgen über den Inhalt machen. Aber danach würden die Mengen wieder stimmen. Dann noch ein paar Pülverchen mit Aromen und ein paar Holzspäne rein in die Fässer, und man würde den Unterschied nicht mal mehr schmecken. Ich könnte ganz normalen Umsatz machen mit dem Rotwein. Und … was sollte ich denn da sagen? Ich brauchte das Geld, damit hier nicht die Lichter ausgehen.«

					»Er hat Ihnen den Tankwagen geschickt?«

					»Ja, er hat alles organisiert. Er organisiert immer alles. Auch die Pestizide und das ganze Zeug. Er kennt sich gut mit der Bürokratie aus und hilft, wenn wir nicht weiterwissen. Er ist … Er ist so ein bisschen wie ein Pate, wie in Italien. Wenn es läuft, ist er freundlich und hilfsbereit. Aber wenn es nicht läuft, dann … kann er ungemütlich werden.«

					»Und wer ist dieser Pate des Weines?«, fragte Anouk.

					»Sie ahnen es doch schon, oder nicht, Madame la Commissaire?«

					Bevor Pairet antworten konnte, sah Luc den Dorfpolizisten ernst an. »Wussten Sie von alldem, Monsieur Balladier? Und haben nichts unternommen?«

					Der Angesprochene hatte einen roten Kopf, aber er zuckte wie ein guter Schauspieler mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an.

					»Wissen Sie, Commissaire, natürlich weiß ich, von wem die Rede ist. Aber bisher war es so, dass der Mann wirklich eine große Hilfe war für die Winzer in der Region. Und ich bin hier, um den Dorffrieden zu wahren, nicht um Unternehmer vom Arbeiten abzuhalten. Aber jetzt … Jetzt haben sich die Dinge anders entwickelt.«

					»Wer ist es, Monsieur Pairet?«, wiederholte Anouk.

					»Le Piqué«, sagten der Winzer und der Polizist gleichzeitig. Luc zuckte zusammen, weil er sofort das gutmütige Gesicht des Weinhändlers vor Augen hatte, das wenig zu dieser Rolle zu passen schien. Und doch hatte le Piqué etwas an sich gehabt, das von Macht und Einfluss erzählte. Und er vergötterte die Weine aus Sauternes. Doch, Luc konnte sich zunehmend vorstellen, dass le Piqué sich als Pate dieser Region verstand.

					»Gilbert le Piqué hat den Tankwagen geschickt?«

					»Er hat gute Kontakte nach Spanien, das hatte ich schon gehört. Aber zwanzigtausend Euro für fünfzwanzigtausend Liter Wein inklusive Transport? Da muss er schon sehr gute Kontakte haben. Das konnte ich nicht ablehnen.«

					»Wissen Sie, Monsieur Balladier, wen Piqué noch hat beliefern lassen? Wir hören, dass der Tankwagen letzte Woche auch im Château Lefranck war.«

					Der Polizist schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Die Winzer sagen mir das natürlich nicht. Dann hätte ich ja auch dagegen vorgehen müssen. Aber ausgeschlossen ist es nicht, das stimmt.«

					»Es gibt aber noch etwas«, sagte Pairet. Seine Unterlippe zuckte.

					»Was, Monsieur? Was gibt es noch?«, fragte Luc.

					»Es ist wegen Charlotte.«

					Luc sah den Winzer alarmiert an. »Was ist wegen Charlotte? Hat sie herausbekommen, was le Piqué treibt, und ihn deswegen auch auf dem Kieker gehabt? Meinen Sie das? Hat er sie deshalb umgebracht?«

					»Nein. Das meine ich nicht«, erwiderte der alte Winzer tonlos. »Es ist viel schlimmer. Also, ich meine, es ist viel ernster für Gilbert le Piqué gewesen. Denn er … Er ist ihr Vater.«
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					»Er ist was?«, fragte Luc, der seinen Ohren nicht traute.

					Der Dorfpolizist und Monsieur Pairet nickten synchron, als hätten sie sich abgesprochen.

					»Er war ihr Vater. Wir haben es erst vor ein paar Tagen erfahren. Also ein paar Leute im Dorf. Und auch Gilbert und seine Tochter wussten es nicht vorher.«

					»Wie ist das möglich?«, fragte Luc.

					»Es gab Gerüchte«, sagte Balladier leise. »Wir wussten es alle nicht genau, aber natürlich war vielen im Dorf bekannt, dass sich Monsieur le Piqué seinerzeit sehr gut mit der alten Madame Malroix verstanden hatte. Es war für uns lange nur Dorfklatsch, und irgendwann, als Charlottes Mutter verstorben war, verstummte auch der Klatsch, schon aus Pietät. Na ja, und so blieb es ein Geheimnis. Bis vor ein paar Wochen. Denn eine von uns wusste es genau.«

					»Wer?«, fragte Luc, doch dann ploppte die Antwort schon in seinem Kopf auf. »Es war Jacqueline Arbois, richtig? Sie wollte die Wahrheit in der Welt wissen, ehe sie starb?«

					Balladier nickte. »Sie und Madame Malroix waren engste Freundinnen. Natürlich hatte die alte Winzerin ihrer besten Freundin erzählt, wer der Vater ihrer Tochter war. Und Jacqueline hat all die Jahre geschwiegen, schon aus Respekt vor deren Mann, aber natürlich auch vor deren Tochter. So hat nie jemand die Wahrheit erfahren. Erst jetzt, kurz vor ihrem Tod, hatte sie entschieden, ihr Geheimnis nicht mit ins Grab zu nehmen.«

					»Wem hat sie es gesagt?«

					»Ich glaube, sie hat es nur Damien erzählt. Aber der … Der muss es Charlotte gesagt haben. Sie können wir ja leider nicht mehr fragen.«

					Der Winzer wartete, bis der Polizist geendet hatte, dann fuhr er fort: »Ich habe mit Gilbert darüber gesprochen, vor zehn Tagen oder so. Er hat es mir erzählt, weil wir uns schon lange kennen und weil er … weil er es nicht fassen konnte. Er hatte eine Tochter.« Pairet senkte die Stimme. »Und niemand durfte davon erfahren.«

					»Wie meinen Sie das?«, fragte Anouk.

					»Sie haben keine Ahnung, wer Gilbert le Piqué ist, oder?«, fragte Balladier und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück, der ein Stück nach hinten kippte. Er wirkte, als fühlte er sich plötzlich ganz in seinem Element.

					»Erzählen Sie es uns gerne, Monsieur, und es macht nichts, wenn Sie kein ganz großes Geheimnis mehr daraus machen.«

					»Ist ja gut, Commissaire«, erwiderte Balladier. »Also: Gilbert war einer der ersten Sommeliers, die wir in Bordeaux hatten, vor dreißig Jahren schon – vor allem aber war er der beste. Er hatte eine unglaubliche Nase für Wein und ein unfassbares Gespür für große Schlösser.«

					»Ah, er ist also gar kein Winzer?«

					»Nein, er war ein Junge aus ganz einfachen Verhältnissen. Ich glaube, seine Eltern stammten aus dem Périgord oder so, ganz normale Landarbeiter. Aber Gilbert hat es geschafft, hier durchzustarten. Damals hieß er mit Nachnamen noch Blanc oder so ähnlich. Dann saß in dem Restaurant, in dem er arbeitete, eines Abends die Tochter der Weinhändlerdynastie le Piqué. Die beiden verliebten sich ineinander, Gilbert heiratete die reiche Erbin und übernahm den Weinhandel. Sie trat fortan in den Hintergrund und kümmerte sich nur noch um Benefizbelange und dergleichen. Die Ehe blieb leider kinderlos. Na, und Gilbert war durchaus nicht uneitel, was Frauen anging – wie man an der Affäre mit Madame Malroix ja gut ablesen kann. Nur war das natürlich wahnsinnig unvorsichtig, denn sein ganzer Reichtum, alle Weine im Keller, alle Häuser in Bordeaux, die gehören nicht Gilbert, sondern Madame le Piqué.«

					»Sie wollen also sagen, wenn die Sache mit der unehelichen Tochter herauskommt, dann …«

					»… dann würde Madame le Piqué ihren untreuen Gatten natürlich vor die Tür setzen. Es ist egal, ob sie ihn noch liebt oder selbst zehn Affären hatte – in der feinen Gesellschaft von Bordeaux zählt nur der schöne Schein. Und wenn öffentlich würde, dass er sie betrogen hat, dann würde sie ihm binnen kurzem mit einer Armada von Anwälten die Hölle heißmachen.«

					»Das ist natürlich schön und gut – und es ist ein echtes Motiv«, sagte Luc und sein Blick fand den von Paul Pairet. »Aber würde ein Vater deshalb wirklich seine Tochter umbringen, die er eben erst kennengelernt hat?«

					»Ich weiß, es klingt merkwürdig«, erwiderte der Winzer. »Aber ich glaube, dass es für beide ein Schock war. Charlotte hat in ihrem Kreuzzug gegen die Winzer ja auch le Piqué ins Visier genommen, vor Jahren schon. Was muss das für ein krasser Moment gewesen sein, zu erfahren, dass ausgerechnet er ihr Vater ist. Und für le Piqué stand alles auf dem Spiel. Glauben Sie bloß nicht, dass er bereit ist, all das zu verlieren, was er sich aufgebaut hat! Herrje, er kannte Charlotte doch gar nicht.«

					»Wissen Sie denn, ob Gilbert ein Alibi für den Morgen hat?«, fragte Balladier.

					Luc antwortete nicht, sondern schloss die Augen. Das Gesagte rotierte in seinem Kopf, er stellte Verbindungen her, spielte mit den Konstellationen, und alles ergab schon nach Sekunden einen Sinn. Er hatte es gestern Abend selbst gesagt: Das Motiv könnte etwas ganz anderes sein, etwas Privates. Und nun war es vielleicht genau das.

					Es war sicherlich ein großer Schock gewesen, als gestandener Mann plötzlich zu erfahren, dass es da eine Tochter gab, und in diesem so besonderen Augenblick sofort zu wissen, dass die Entdeckung alles verändern würde. Das ganze Leben.

					»Sie hat nicht gelitten, oder?«, fragte Paul Pairet leise. »Wenn ein Vater sein Kind umbringt, dann würde er es doch genauso machen. Ein Tod, bei dem das Opfer nicht leidet. Das … Das passt doch.«

					Luc sah Monsieur Pairet nachdenklich an. Dann stand er auf und krempelte die Ärmel seines schwarzen Hemdes hoch.

					»Ich danke Ihnen für den Moment, Monsieur Pairet. Mein Kollege wird Sie nach Barsac zurückbringen, wo wir den Lkw erst mal beschlagnahmen werden, genau wie Ihre Scheune und den Wein, um Beweise zu sichern. Wir werden auch Ihren Reisepass in Verwahrung nehmen, damit Sie die Region nicht verlassen können. Verdunkelungsgefahr sehe ich erst mal nicht, deshalb bleiben Sie auf freiem Fuß.« Er wandte sich zu Yacine. »Kümmerst du dich darum?«

					»Na klar.«

					»Anouk?« Seine Partnerin stand schon neben ihm. Sie waren im Begriff, das Büro zu verlassen, als Luc noch einmal stehenblieb und sich dem Dorfpolizisten zuwandte.

					»Sie sagten doch gestern, das hier sei kein Fall, Vincent. Merkwürdig, dass es jetzt doch einer ist.«
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					Luc trat hinaus in die Mittagssonne. Anouk legte ihm die Hand auf den Rücken. Er spürte ihre Wärme und schloss für einen Moment die Augen.

					»Ein krasser Augenblick, wenn alles auf einmal in Fahrt kommt, oder?«

					»Und alles auf den Täter hinausläuft«, erwiderte Luc leise.

					Er nahm sein Handy und wählte die Nummer, die Yacine ihm vorhin gegeben hatte. Die Stimme am anderen Ende war so rau wie jene des Fahrers, und sie sprach schnelles Spanisch. Der Commissaire antwortete auf Französisch:

					»Hier spricht Commissaire Luc Verlain, Police nationale von Bordeaux. Sie sprechen Französisch?«

					»Ja, das tue ich, Monsieur.«

					»Das dachte ich mir, schließlich arbeiten Sie schon sehr lange gut mit Auftraggebern in meinem Land zusammen, oder?«

					»Was wollen Sie?«

					»Wir würden gern wissen, in wessen Auftrag Sie heute fünfzwanzigtausend Liter Tempranillo nach Barsac geliefert haben, Monsieur.«

					Der Mann am anderen Ende räusperte sich. »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Señor. Meine Kunden möchten nicht, dass ihre Namen …«

					»Das sollten Sie mir aber sagen«, unterbrach ihn Luc, während sein Telefon surrte. Er hatte eine Nachricht bekommen, aber er wollte sich zuerst auf das Telefonat konzentrieren. »Und Sie werden es mir auch sagen. Ich beschlagnahme jetzt nämlich Ihren Lkw, den wir dann hier in Bordeaux versteigern lassen. Und dann schicke ich die Polizei von Kastilien direkt zu Ihnen, mit einem Amtshilfeersuchen und einem Durchsuchungsbefehl, und dann können Sie Ihre Hütte erst mal dichtmachen. Denn bei Wein verstehen wir Franzosen keinen Spaß.«

					»Ähm …« Der Mann begann zu stottern. »Also, das … Ich meine, wir haben doch nur einen Auftrag …«

					»Die Alternative ist, dass Sie mir jetzt einen Namen sagen – den ich natürlich nicht von Ihnen bekommen habe – und dass Sie dann Ihren Fahrer samt Lkw morgen Abend wieder bei sich auf der Matte stehen haben, als wäre nichts passiert. Was sagen Sie, Señor?«

					Einen Moment war Stille in der Leitung, dann murmelte der Mann: »Ich komme in Teufels Küche, weil ich damit sehr viele Aufträge verliere, aber was soll’s – das Geschäft ist eh verdorben. Also, mein Mann in Frankreich, dem ich zur Lesezeit jede Menge Wein liefere, ist Gilbert le Piqué.«

					Als Luc auflegte, war Anouk wieder neben ihm.

					»Und?«

					»Der Nämliche.« Er scrollte über den Handybildschirm und öffnete die Nachrichten. »Warte kurz.«

					Jemand hatte ihm, allerdings mit unterdrückter Nummer, ein Foto geschickt.

					Ohne Nachricht, nur mit einem Datum und einer Uhrzeit. Er musste nicht lange überlegen.

					»Das war vorgestern früh um sechs Uhr«, murmelte er. Anouk lugte ihm über die Schulter. Auf dem Bild war eine schwarze Limousine zu sehen, die über die Dorfstraße von Sauternes fuhr. Der Schein der alten Laternen tauchte die Straße in ein dunkles Rot. Es war noch halb dunkel, die Zeit der Dämmerung. Der Asphalt schien feucht, und der Himmel war grau. Uhrzeit und Bildinformationen stimmten überein.

					»Ich kenne den Wagen.«

					»Gehört er …« Anouk beendete den Satz nicht, denn Luc nickte schon.

					»Ja, er gehört dem Weinhändler. Gilbert le Piqué.«

					»Jetzt kommen aber alle aus ihren Löchern«, sagte Anouk ernst.

					»So ist es«, erwiderte Luc.

				
					
						Kapitel 24

					
					Während Anouk ihren alten Transporter in Richtung Bordeaux lenkte, rief Luc bei Hugo an.

					»Tut mir leid, dass ich dich sogar am Wochenende stören muss«, sagte er. »Aber wir brauchen die Adresse von Gilbert le Piqué in Bordeaux. Er wird am Samstag nicht im Büro sein. Außerdem müssen wir alles über ihn herauskriegen, was sich herauskriegen lässt. Er war offenbar der Vater von Charlotte Malroix.«

					»Oh« war alles, was Hugo sagte. Luc mochte das an seinem Capitaine irgendwie besonders, dass er nur redete, wenn es etwas zu sagen gab. Das hatte er mit vielen Menschen in der Aquitaine gemein. »In Ordnung, ich mache mich an die Arbeit.«

					»Ich habe eben eine anonyme Nachricht bekommen. Kannst du versuchen herauszufinden, wer sie mir geschickt hat?«

					»Deine Nummer unterliegt ohnehin der ständigen Überwachung durch unseren IT-Dienst. Ich frage die Kollegen. Mal sehen, ob die etwas rauskriegen.«

					»Ich danke dir, mon cher.«

					»Ist der Vater verdächtig?«

					»Es sieht zumindest danach aus«, erwiderte Luc. »Wir sind auf dem Weg nach Bordeaux, um ihn zu holen. Wir vernehmen ihn im Büro.«

					»Alles klar. Braucht ihr Hilfe? Soll ich uniformierte Kollegen zu seinem Haus schicken?«

					»Er wirkt nicht so, als würde er uns niederschießen. Wir machen es erst mal ohne großes Gerät. Aber danke dir.«

					»In Ordnung. Viel Glück, Luc. Alles gut mit Yacine?«

					»Oh, du weißt es noch gar nicht, Anouk ist wieder da.«

					»Wie schön. Deshalb klingst du so entspannt.«

					Luc musste lachen.

					»Dann grüß die Chefin von mir. Ich melde mich, sobald ich etwas rausgefunden habe.«

					Luc legte auf, dann kurbelte er das Fenster herunter und genoss den Fahrtwind, der das Wageninnere herunterkühlte. Es war mittlerweile Nachmittag, und die karge Landschaft hatte sich aufgeheizt. Westlich von Landiras hörten die Weinberge auf, und nach einigen Feldern mit Futtermitteln, Mais und Rüben begannen die tiefen Wälder, die von hier bis in die südlichen Landes das größte zusammenhängende Waldgebiet Europas bildeten. Eine Million Hektar umfasste dieser Wald, der zumeist aus Seekiefern bestand, die alle zur selben Zeit angepflanzt worden waren. Deshalb hatten alle Bäume denselben Abstand zueinander und waren ähnlich hoch.

					Napoleon hatte diese Aufforstung angeordnet, um die einstige Heide- und Moorlandschaft urbar zu machen und mit dem Harz und Holz der Seekiefern Geld zu verdienen. Heute waren die Wälder durch die Monokultur stark gefährdet. In den trockenen Sommern der letzten Jahre hatte es verheerende Brände gegeben. Sogar die Düne von Pyla musste im Vorjahr evakuiert werden, ein naher Campingplatz war den Flammen zum Opfer gefallen. Luc wusste, wie sehr die Menschen in den Orten ringsum die Waldbrände fürchteten, aber der Klimawandel würde sie zwingen, damit zu leben, so hart diese Wahrheit auch war. Denn die Landschaft der Aquitaine bestand vornehmlich aus diesen Wäldern unweit des Ozeans.

					Heute aber waren sie vor allem ein schöner Anblick: Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen und sprenkelten die Straße mit Lichtpunkten. Der Wald glänzte in allen Farben. Das Grün der Bäume, das Blau des Himmels, das Gold der Sonne: Es war magisch.

					Sie sprachen kein Wort, bis sie die Autobahn erreichten. Luc las die Adresse vor, die Hugo ihm aufs Handy geschickt hatte.

					»Er lebt nicht in Bordeaux, sondern in Pyla-sur-Mer.«

					»Oh«, erwiderte Anouk. »Das ist tatsächlich ein Ort, den man durch Scheidung nicht gern aufgibt.«

					Sie sahen sich an. »Dahin brauchen wir noch über eine Stunde. Meinst du, jemand wird ihn informieren, dass wir auf dem Weg sind?«

					Luc überlegte kurz, dann antwortete er: »Derzeit scheint es ja eher so, als wollten alle, dass wir ihn kriegen.« Er rieb sich die Augen. »Merkwürdig ist das schon: Erst redet niemand mit uns – und dann sagen alle das Gleiche. Man könnte meinen …«

					»Was könnte man meinen, Luc?«, fragte sie, als er nicht weitersprach.

					»Ach, schon gut. Hören wir uns erst mal an, was er zu erzählen hat«, sagte er und betrachtete die Bäume, die draußen vorm Fenster vorbeiflogen.

				
					
						Kapitel 25

					
					Pyla-sur-Mer war ein Traum, auch wenn der Ort nicht direkt am Ozean lag, sondern an den flacheren Stränden des Bassin d’Arcachon. Das machte das Baden für Kinder viel angenehmer und wesentlich ungefährlicher. Zudem war der Ort nicht den harten Winden und der Gischt des Atlantiks ausgesetzt, was ihm ein mediterranes Klima verlieh. Hier in Pyla wuchsen sogar Palmen. Die weltberühmte Düne begann zwei Kilometer weiter südlich. Sie war die höchste Sanddüne in ganz Europa und der Ausblick von oben derart beeindruckend, dass sie nach dem Mont-Saint-Michel das meistbesuchte Naturdenkmal Frankreichs war. Der Panoramablick über das Meer und das Cap Ferret mit seinem Leuchtturm, die Vogelschutzinsel Banc d’Arguin und ihre Austernbänke, den weißen Sand der Düne, die sich bis zum Horizont erstreckte – es war einfach herrlich. Dort öffnete sich das Becken zum offenen Meer, und die Landschaft wurde wieder waldiger, sandiger, windumtoster.

					Als sie in Pyla ankamen, war es nahezu windstill. Die Départementale zog sich sanft durch den alten Ortskern, in dem wunderschöne Villen standen. Die meisten besaßen riesige Gärten, einige wiesen direkt Richtung Bassin und hatten sogar Strandzugang. Viele dieser Häuser waren im Stil der Landes und des Baskenlandes gebaut, mit weiß verputzten Wänden und Balken, die in leuchtenden Farben gestrichen waren, hellrot oder tiefblau. Die Fensterläden trugen dieselben Farben.

					Die Häuser in dieser Gegend waren unbezahlbar, wenn sie denn überhaupt einmal auf dem Markt angeboten wurden. Die meisten Domaines waren seit Jahrhunderten im Besitz bedeutender Familien aus Bordeaux oder sogar Paris. Wer hier wohnte, hatte es geschafft. Er gehörte ohne Zweifel zu den oberen Zehntausend.

					Anouk bog von der Départementale in die kleine Allée Risque-tout ein, die direkt zum Plage du Moulleau führte. Es war das letzte Haus auf der linken Seite, Hausnummer 2. Und es lag so gut versteckt hinter einem riesigen Holzzaun, dass nur die obere Etage und die Türmchen darüber hervorlugten. Das wahrhaft große Geld versteckte sich stets, das wusste Luc nur zu gut. Nur die Neureichen zeigten ihren Reichtum, um damit zu prahlen. Wer wirklich viel auf der hohen Kante hatte, der verbarg es, so gut es ging, vor der Öffentlichkeit. Das war der wahre Luxus.

					An den Dachbalken und dem Balkon, der zum Meer wies, konnte Luc erkennen, dass es sich um eine echte Villa handelte, erbaut im Bäderstil der Stadt Arcachon. Sie hatte schöne Holzornamente und bodentiefe Fenster, alles war in Weiß gehalten. Sie hielten am Tor im Zaun. Luc stieg aus, um die Klingel zu drücken, eine weiße Taste ohne Namen. Es dauerte etwa eine halbe Minute, bis die Gegensprechanlage rauschte. »Ja, bitte?«, sagte eine weibliche Stimme.

					»Entschuldigen Sie, Madame, wir würden gern Gilbert le Piqué sprechen. Wir sind von der Police nationale.«

					»Oh …«, sagte sie, ähnlich kurz und knapp wie vorhin Hugo. »Kommen Sie, ich gebe ihm Bescheid.«

					Das Tor schwang lautlos auf. Anouk folgte Luc in den Garten. Ein gewundener Weg führte zum Haus. Große Platanen spendeten Schatten, überall gab es Gelegenheiten zum Sitzen und Liegen. Zwischen den Bäumen schaukelte eine Hängematte im Wind, ein Loungesofa stand in der Grillecke.

					»Wirklich hübsch hier«, sagte Anouk. »Wenn wir groß sind, wohnen wir dann auch in so einem Haus?«

					»Aber nur, wenn wir dafür keinen Mord begehen müssen, in Ordnung?«

					Die Tür zum Haus stand bereits offen, eine Frau lugte heraus. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid, das knielang war, ihre Füße steckten in Strandsandalen. Sie war Mitte oder Ende sechzig, hatte langes graues Haar und war sehr hübsch. Die Altersflecken standen ihr gut, genau wie die Falten, die vom vielen Lachen eines langen Lebens zeugten. Sie sah die beiden Beamten freundlich an.

					»Bonjour, Madame, Monsieur. Kommen Sie herein, mein Mann ist draußen auf der Terrasse. Er arbeitet, wie immer.« Sie lächelte ihnen großzügig zu, doch Luc hörte die Vorsicht in ihrer Stimme. »Darf ich fragen, was der Grund Ihres Besuches ist?«

					»Leider ist das eine Angelegenheit zwischen Monsieur le Piqué und uns. Es geht um Weinbau, so viel darf ich Ihnen sagen. Es gab … eine Angelegenheit, die Fragen aufgeworfen hat.«

					»Und deshalb müssen Sie am Wochenende arbeiten?«

					»Es gibt eben Dinge, die sind unaufschiebbar, Madame.«

					Anouk und Luc folgten der Frau durchs Haus. Vor dem riesigen Wohnzimmer lag die Terrasse, die genauso pittoresk bepflanzt war wie der Garten. Einen Pool gab es nicht, das war aber auch nicht nötig, weil das Meer keine fünfzig Meter entfernt war. Auf einem Boden aus Edelholz luden vier bequeme Liegen mit hellen Auflagen zur Ruhepause ein, ein großer Sonnenschirm spendete Schatten. Auf einem Beistelltisch stand ein Weinkühler, darin eine geöffnete Flasche, die halb leer war. Le Piqué saß auf einem der Liegestühle, sah auf seinen Laptop und tippte etwas. Er sah erst auf, als die Beamten auf der Terrasse standen.

					»Gilbert«, sagte seine Frau, »hier sind zwei Polizisten, die mit dir sprechen wollen.«

					»Commissaire …« Le Piqué stand vor Staunen der Mund offen. Aber Luc sah noch mehr in diesem Blick. Keine Aufregung, sondern Furcht.

					»Monsieur le Piqué, das ist die Leiterin des Hôtel de Police in Bordeaux, Commissaire Filipetti.«

					Der alte Mann nickte Anouk zu. Er schien aufstehen zu wollen, doch seine Beine machten nicht mit, und er blieb sitzen.

					»Wir würden mit Ihnen gern über die Weinlieferung sprechen, die heute in Barsac eingetroffen ist«, sagte Luc leise und immer noch freundlich.

					»Ähm, möchten Sie etwas trinken?«, fragte der Weinhändler und blickte sich um zu seiner Frau, die in der Terrassentür stand, jedes Wort in sich aufnehmend.

					»Ja«, erwiderte Anouk, »das wäre sehr nett. Ein Wasser vielleicht?«

					»Und Sie, Commissaire?«

					»Für mich auch.«

					»Ich hole etwas«, sagte die Frau des Hauses, nicht ohne sich noch einmal nach ihnen umzudrehen.

					»Ich … Sie … Sie haben den Tankwagen beschlagnahmt, ich habe es schon aus Spanien gehört.« Er senkte den Kopf. »Ich schäme mich so.«

					»Wir sind nicht deswegen hier, Monsieur. Also nicht nur.« Luc sagte es leise, weil er die Akustik in dem großen Haus hinter ihnen nicht einschätzen konnte. »Es geht um den Mord, über den wir gestern sprachen. Und über das Verhältnis, in dem Sie zu der Toten standen.«

					Gilbert le Piqué zuckte zusammen. Das Weinglas, das auf der Armlehne der Liege gestanden hatte, fiel herab und zerbrach in hundert Scherben. Der Winzer stöhnte leise auf, offenbar war ihm etwas auf den Fuß gefallen. Er griff danach. Auf einmal war Blut auf dem Fußboden. Er zog sich eine kleine Scherbe aus der Ferse und legte sie auf den Beistelltisch. Auf dem Holzboden vermischten sich Weißwein und Blut, doch der Händler machte keinerlei Anstalten, etwas davon aufzuwischen. Er sah sie stumm an, alles Leben schien aus seinem Gesicht gewichen. Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder, und dann, in einer bittenden Geste, hob er die Hände und flüsterte:

					»Bitte, sagen Sie kein Wort mehr, wir …« Er überlegte. Luc spürte förmlich, wie seine Gedanken ratterten. »Können wir spazieren gehen? Bitte, Commissaire, können wir von hier weggehen?«

					Luc sah ihn an. Dann drehte er sich zu Anouk um. Sie nickte.

					»Wir werden Sie wohl verhaften müssen, Monsieur le Piqué«, erwiderte er leise, »aber vorher können wir unser Gespräch sicher hier am Strand führen. Aber Sie sagen es Ihrer Frau, einverstanden? Ich werde Madame le Piqué nicht anlügen.«

					»In Ordnung«, sagte der Mann. Seine Stimme klang gebrochen, seine Haut war fahl und bleich. Als er Schritte im Wohnzimmer hörte, straffte er sich und setzte ein Lächeln auf. Er stand auf, diesmal trugen ihn seine Beine. Dann ging er seiner Frau entgegen und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

					»Chérie, wir haben uns überlegt, einen kurzen Spaziergang zu machen, am Strand. Dann stören wir dich auch nicht.«

					Madame le Piqué hielt zwei kleine Flaschen Perrier in Händen und sah ihren Mann erstaunt an.

					»Ihr stört doch nicht, ihr könnt doch hier reden …«, sagte sie.

					»Ach, das Thema ist sehr langweilig – und es dauert auch nicht lange. Wir sind gleich wieder da, versprochen.«

					»Gut, dann sehen wir uns nachher«, sagte Madame le Piqué. In ihrer Stimme schwang nun Sorge mit.

					Ihr Mann schlüpfte in seine Badelatschen und bedeutete Anouk und Luc, ihm zu folgen. Sie stiegen eine Holztreppe hinab und gingen durch den hinteren Garten. Im Zaun war eine kleine Tür, die von weitem kaum zu sehen war. Der Weinhändler öffnete sie, und schon standen die drei am Strand. Dieses Haus war das perfekte Domizil, dachte Luc.

					Vor ihnen lag der weiße Strand von Moulleau, der an diesem Wochenendtag gut besucht war. Die Bucht war klein und der feine, saubere Sand übersät mit Handtüchern und Sonnenschirmen. Menschen mit Picknickkörben saßen da und quatschten en famille, während sich andere in der Sonne aalten oder im Meer planschten, mit riesigen Plastiktieren oder auf Luftmatratzen. Das hier war natürlich kein offenes Meer, deshalb war hier möglich, was im wellenumtosten Atlantik viel zu gefährlich wäre. Im Bassin d’Arcachon aber ließ es sich herrlich baden. Sanfte Wellen plätscherten heran und hinterließen weiße Schaumkronen im Sand. In der Ferne zogen Boote ihre Bahnen, Segler, aber auch zwei Austernboote, metallische Kähne mit flachem Rumpf, ganz gleich denen, auf denen Luc mit seinem Vater Alain, dem Austernzüchter, seine halbe Jugend verbracht hatte. Dort, in Richtung Cap Ferret, lagen auch die meisten Austernbänke. Das war an den Stöcken im Wasser zu erkennen . Die in wenigen Stunden einsetzende Ebbe würde die riesigen hölzernen Terrassen freilegen, auf denen die Austernsäcke lagen.

					Luc musste unwillkürlich an den Fall denken, bei dem er zwei junge Austernzüchter mitten im Bassin tot aufgefunden hatte. Die Lösung des Mordfalls war so tragisch wie aufsehenerregend gewesen.

					Luc atmete tief ein. Die Luft war salzig und jodhaltig. Ihr Duft enthielt alles, was diese Region ausmachte: Algen, Meeresfrüchte, die leichte Brise, die vom Ozean kam, und den würzigen Duft der Seekiefern, die ringsum standen.

					Als er bemerkte, dass Monsieur le Piqué ihn erwartungsvoll ansah, schob er die Gedanken beiseite und wandte sich dem Weinhändler zu.

					»Gehen wir also ein Stück?«, fragte er und setzte sich schon in Bewegung.

					»Ich habe Angst, Commissaire.«

					»Das kann ich verstehen, Monsieur le Piqué.«

					»Sie wissen alles? Sie wissen, dass Charlotte …«

					»… dass sie Ihre Tochter war? Ja, das wissen wir.«

					»Aber wer … Wer hat es Ihnen gesagt?« Seine Miene war so bittend wie sein Ton. Er war wirklich am Ende.

					»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Monsieur.«

					Sie gingen langsam am Wassersaum entlang, wo der Sand fest war. Manchmal mussten sie einen Schlenker machen, wo ein Kind eine Sandburg baute.

					»Sie wissen es, weil der einzige Mensch, der davon Kenntnis hatte, kurz vor seinem Tod endlich die Wahrheit sagen wollte, richtig?«

					»Sie reden von Jacqueline Arbois …«, antwortete le Piqué tonlos. »Ja, das stimmt. Hätte sie es nicht offenbart, hätte sie ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Und dann wüsste ich bis heute nichts davon, genauso wenig wie Charlotte.«

					»Würde Mademoiselle Malroix dann noch leben?«

					Gilbert le Piqué sah Luc wie vom Donner gerührt an. »Das … ich … Das kann ich Ihnen nicht sagen …« Luc sah, wie die Augen des Mannes feucht wurden. »Ich habe sie gerade erst kennengelernt, so richtig, meine ich. Und nun … ist das alles wieder vorbei.«

					»Erzählen Sie uns alles, Monsieur. Ich glaube, das ist derzeit Ihre einzige Chance«, sagte Anouk, die ein wenig schroffer klang als Luc. Der Weinhändler zuckte zusammen, doch dann begann er zu erzählen.

					»Ich bin ein Mann, der eigentlich durch nichts zu überraschen ist, das habe ich zumindest geglaubt«, sagte le Piqué. Seine Stimme wurde fester. Er schien sich zu beruhigen, während er in seine Geschichte abtauchte. »Ich habe meine Leidenschaften. Den Wein, den Handel, die Messen und dergleichen. Ich bin ein Genussmensch und führe eine ruhige und zugewandte Ehe mit meiner Frau, die so viel freundlicher ist, als die Leute behaupten. Und glauben Sie mir: Ich weiß, was getuschelt wird. Aber Sie haben sie ja eben erlebt. Sie ist eine ausgesprochen freundliche Person. Jedenfalls war dieses ruhige Leben vor genau acht Tagen vorbei. Da stand auf einmal diese junge Frau in meinem Büro, die ich bisher nur von einigen Anlässen kannte, bei denen wir uns in Sauternes begegnet waren. Und natürlich aus der Zeitung … Wenn sie mal wieder über meine Winzer oder mich gewettert hatte, über die Art, wie wir Wein machen, wie zurückgeblieben und umweltzerstörerisch wir seien.« Er lächelte mild. »Ich wünschte, sie würde heute noch wettern. Wenn ich sie nur noch einmal hören dürfte, so kämpferisch und voller Illusionen, ich würde wer weiß was dafür geben.«

					Einen Moment schwieg er, weil eine Gruppe junger Leute gerade die Champagnerkorken knallen ließen. Sie waren mit ihrem Boot bis an den Strand gefahren. Die braun gebrannten Jungs posierten für die Mädchen, die sich in viel zu knappen Bikinis im Sand rekelten. Die Jeunesse dorée gab es eben nicht nur in Saint-Tropez.

					»Jedenfalls stand sie vor meinem Schreibtisch«, fuhr er fort, »und ich dachte schon: Hmm, jetzt kommt’s dicke. Wahrscheinlich will sie mich wieder wegen irgendetwas verklagen oder so. Aber dann sagte sie – und ich werde die Worte und ihre Stimmlage nicht vergessen –: Monsieur, Sie sind mein Vater. Ich dachte: Jetzt ist sie verrückt geworden. Und dann habe ich Sachen gestammelt, als würde ich in einer Seifenoper mitspielen: Nein, das kann doch nicht sein, wie kommen Sie denn darauf, Mademoiselle? Und währenddessen habe ich an ihre Mutter gedacht und an diese Nacht vor dreißig Jahren und dachte: Herrgott, was warst du eigentlich für ein Esel, dass du nicht früher darauf gekommen bist? Und sie sagte: Meine Patentante hat es mir gesagt, Jacqueline Arbois, sie weiß es ganz genau. Und ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll, ich weiß nur: Ich habe einen Vater – und der bist du. Ich bin aufgestanden, um meinen Schreibtisch herumgegangen, und dann haben wir uns in die Arme genommen. Sie hat geweint und ich auch. Mir war klar, dass es stimmte. Dass diese tolle junge Frau meine Tochter ist.«

					»Sie haben sich gefreut?«, fragte Luc.

					»Und wie! Wissen Sie, meine Frau und ich, wir konnten keine Kinder haben. Wir haben es versucht, als wir jung waren. Unsere Liebe … war groß und hat allen Widerständen getrotzt. Ich war ja nur ein mittelloser Weinkellner, und sie gehörte der größten Weinhändlerdynastie der Stadt an und war die Erbin. Aber wir haben uns verliebt und sind unseren Weg gemeinsam gegangen – um dann festzustellen, dass wir zusammen keine Kinder haben können. Das war hart, sehr hart, und dennoch hat es uns nicht entzweit.«

					»Und trotzdem kam es zu dieser entscheidenden Nacht«, sagte Anouk leise. Luc spürte, wie sehr dieser Betrug seine Freundin beschäftigte. Der Weinhändler sah die Commissaire hilfesuchend an.

					»Ich weiß, Madame, und ich schäme mich dafür. Sehr sogar. Es war ein Fehler. Ich war einfach vernarrt in Madame Malroix. Und wenn ich sage, es war ein Fehler, dann meine ich natürlich nicht, dass Charlotte ein Fehler war. Ich … Mon dieu, es ist alles so kompliziert – und so schrecklich.«

					»Was ist dann passiert? Was ist passiert vor acht Tagen, nachdem Sie es erfahren haben?«

					»Ich glaube, wir waren beide wie im Fieber. Wir haben in meinem Büro gestanden, uns erst mal nur angesehen. Und dann habe ich sie gefragt, ob wir etwas essen gehen wollen. Wir waren in einer kleinen Bar hier in Chartrons, in der ich noch nie war.«

					»Weil Sie nicht mit ihr gesehen werden wollten?«, fragte Anouk schnell. Doch der Weinhändler lächelte die Frage weg.

					»Keine Ahnung, Madame la Commissaire, ich weiß es einfach nicht. In so einem Moment ist der Schreck so groß … Nein, nicht der Schreck, sondern die Überraschung. Da stellen Sie sich manche Frage gar nicht. Wir haben geredet. Sie hat mir von ihrer Kindheit erzählt, von dem, was sie jetzt antreibt, und ich ihr von meinem Leben. Sie hat … Sie hat am Ende gesagt, es sei lustig. Sie habe mich ja immer den Teufel des Weines genannt, weil ich so ein Kapitalist sei, der über Leichen gehe – und jetzt sei sie auf einmal die Tochter des Teufels. Da mussten wir beide lachen.«

					»Haben Sie sich wiedergesehen?«

					»Sie ist zweimal nach Bordeaux gekommen, und ich habe sie einmal in Sauternes besucht. Wir … Wir waren beide einfach so hingerissen von dieser neuen Erkenntnis. Ich weiß nicht … Es wirkte so, als hätte Charlotte sich immer eine Vaterfigur gewünscht. Ihr Stiefvater war eher abweisend. Das war ja auch der Grund, warum ihre Mutter und ich …« Er brach ab. »Und ich kann es nicht leugnen: Dass meine Ehe kinderlos geblieben ist, war zwar in Ordnung, aber ich habe mir doch immer ein Kind gewünscht. Besonders eine Tochter. Und da war sie auf einmal, aus heiterem Himmel.« Er stockte, und seine Augen wurden noch feuchter. Rührung und Trauer vermischten sich, und Luc spürte den Knoten in seiner Brust.

					»Und wann kam die Angst, Monsieur le Piqué?« Anouk hielt offenbar nichts von der Idee, den Holzhammer stecken zu lassen. Der Commissaire verstand sie ja. Sie wollte weiterkommen in diesem Fall – und Gilbert le Piqué war ihr Hauptverdächtiger. Luc war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite hatte der Mann Motiv und Gelegenheit, vor allem aber gab es dieses Foto seines Wagens. Und auf der anderen Seite war da Lucs Bauchgefühl …

					Der Weinhändler sah die Commissaire lange stumm an, dann nickte er.

					»Ich hätte Ihnen gern widersprochen, Madame, aber ich kann es nicht. Ja, ich muss zugeben, von Tag zu Tag wuchs die Angst. Eher von Nacht zu Nacht. Ich lag stundenlang wach. Einerseits vor Freude über eine unverhoffte Tochter. Und zugleich hatte ich Angst, mehr Angst als je zuvor in meinem Leben. Die Angst, sie gleich wieder zu verlieren, wenn sie die Wahrheit erfahren würde.«

					»Welche Wahrheit, Monsieur le Piqué?«

					»Die Wahrheit, dass ich niemals offiziell zu ihr stehen könnte, solange meine Frau lebte. Die Wahrheit, dass wir für immer ein Geheimnis daraus machen müssten. Ich wusste, Charlotte wäre zu stolz, um das auszuhalten. Und dann hatte ich diese dumme, kleingeistige Angst, mein Leben zu verlieren. Dafür schäme ich mich am meisten.«

					»Sie hatten Angst, das alles hier aufgeben zu müssen, ja? Ihre Arbeit in diesem schicken Büro. Ihren Einfluss als bester Weinhändler der Region. Ihr tolles Haus direkt am Bassin. Daraus besteht Ihr ganzes Leben, und nun stand das alles auf der Kippe.«

					»Ich bin nicht stolz auf diese Gedanken«, sagte le Piqué heiser. »Aber ja, ich bin ein alter Mann, und mein Status und die Bequemlichkeit, all das hier, das ist mir wichtig. Ich war schon einmal arm in meinem Leben, damals als junger Kellner, dahin will ich gewiss nicht zurück.«

					»Und Ihre Frau, die ja so freundlich ist, wie Sie sagen, hätten Sie es ihr nicht einfach sagen können? Ihr den Fehltritt gestehen?« Die Commissaire ließ nicht locker.

					Der Weinhändler lachte bitter auf. »Sie würde es nie verstehen. Meine Frau … Ja, sie ist sehr freundlich. Sie hat aber nie in ihrem Leben etwas verloren, nicht ein einziges Mal. So etwas gibt es einfach nicht in der Familie le Piqué. Verlieren ist undenkbar. Sie stand immer auf der Sonnenseite – und Sie müssen auch wissen, Commissaire, in diesen großen Dynastien ist der Verlust des Rufes das Schlimmste. Und ein Betrug, ein solcher Betrug, den könnte sie nicht zulassen. Selbst wenn sie es gefühlsmäßig versteht, sie hätte keine andere Wahl, als mich öffentlichkeitswirksam zu verlassen und mir alles zu nehmen. Nein, mein Leben war ab diesem Tag ein anderes – und ich muss auf der Hut sein. Auch wenn es jetzt dafür wahrscheinlich zu spät ist, oder? Sie werden mein Geheimnis verraten müssen, nicht wahr, Commissaire?«

					Anouk sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Eine junge Frau ist gestorben, Monsieur le Piqué, Ihre Tochter. Und Sie reden von Ihrer Angst?« Der Weinhändler schluckte schwer. »Hat Charlotte Sie erpresst? Wollte Sie Ihre Frau informieren? Oder Sie zwingen, das selbst zu tun? Musste Charlotte deshalb sterben?«

					»Das ist doch … Wahnsinn, Madame la Commissaire. Nein, sie war viel zu stolz. Charlotte hatte doch alles im Leben. Sie lebte für ihre Arbeit, besaß dieses wunderschöne Château. Natürlich, sie mochte die Idee, einen Vater zu haben, mit dem sie streiten konnte und die Liebe zum Wein teilte – aber sie hätte mich doch niemals erpresst. Sie hat sogar selbst vorgeschlagen, es zunächst geheim zu halten.«

					»Sie haben mit ihr über Ihre Sorgen gesprochen?«

					»Ja. Als wir uns das letzte Mal trafen, war ich sehr schweigsam, weil ich wieder die ganze Nacht wach gelegen und gegrübelt hatte. Charlotte war eine kluge junge Frau. Sie sagte, sie wüsste, wie sehr mich das quälte – und wir könnten es erst mal für uns behalten. Bis ich eine Entscheidung getroffen hätte. Aber sie würde mich nicht drängen.«

					»Sie hat Sie nicht erpresst, die Wahrheit zu sagen?«

					»Nein, hat sie nicht«, sagte der Weinhändler mit fester Stimme.

					»Die Leute in Sauternes sagen etwas anderes.«

					»Wer?«, fuhr er auf. Zwei alte Damen, die im Wasser standen und miteinander sprachen, drehten sich erschrocken um. »Wer hat das behauptet?«

					»Wir haben mehrere Aussagen, Monsieur le Piqué.« Anouk blieb stehen und machte Luc ein Zeichen. Er verstand und gab ihr sein Handy. »Und wir haben das hier.« Sie suchte nach dem Foto und hielt es le Piqué hin. Er schirmte das Display mit den Händen ab und riss die Augen auf, als er seinen Wagen erkannte, die schwarze Limousine in der Dämmerung von Sauternes.

					»Aber …«, stammelte er, »das ist doch …«

					»Waren Sie am Morgen von Charlottes Tod in Sauternes? So sieht das hier nämlich aus.«

					»Nein, aber nein! Das war … Wir haben uns zwei Tage vor ihrem Tod getroffen, in ihrem Château. Es war der Abend, an dem sie mir sagte, dass sie mich nicht drängen würde. Wir haben endlos gesprochen und debattiert, es war sogar lustig und wirklich schön. Wir haben natürlich auch jede Menge Wein probiert. Draußen prasselte der Regen, es war urgemütlich. Wir haben erst ihre Weine probiert, dann meine, und am Ende war ich so betrunken, dass sie mir verboten hat, ins Auto zu steigen. Ich habe dort geschlafen und bin am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe nach Bordeaux zurückgefahren. Das zeigt dieses Foto. Ich war vorgestern Morgen nicht in Sauternes.« Er sah die Commissaire an. »Woher haben Sie dieses Bild?«

					»Auch das können wir …«

					»Sie können mir nicht sagen, woher Ihre Beweise stammen«, unterbrach er sie. »Und auch nicht, wer solche schäbigen Dinge behauptet. Verdammt, Commissaire, meine Tochter wurde ermordet. Als ich erfuhr, dass sie tot ist, bin ich sofort losgerast. Und deshalb war ich bei Lefranck, Sie haben mich doch gesehen. Ich wollte wissen, was er darüber weiß. Jemand hat sie ermordet, wer weiß, warum – weil sie ein Störenfried war oder sonst was –, ich habe damit aber nichts zu tun. Wenn ich ihren Mörder erwische, dann …«

					»Sie hätten es uns gestern Abend sagen müssen, Monsieur, dass Sie Charlottes Vater sind«, sagte Luc, der nun ebenfalls einen härteren Ton anschlug. »Aber nun mussten wir zu Ihnen kommen. Wir haben mehrere Aussagen, dass Charlotte Sie erpresst hat. Und wir haben Ihren Wagen, der an diesem Morgen gesehen wurde. Das wird dem Staatsanwalt reichen, Monsieur le Piqué. Das reicht sogar für einen Haftbefehl.«

					Der Weinhändler blieb stehen und streifte die Badelatschen von den Füßen ab. Ein merkwürdiger Anblick: dieser Mann, der mit nackten Füßen zwei Schritte ins Wasser machte und an der Wasserkante stehen blieb. Erst als Luc neben ihn trat, sah er, dass le Piqué weinte. Nicht laut oder flehend, sondern leise und bitter.

					So standen sie da, minutenlang, bis er murmelte: »Ich habe ihr nichts getan, Commissaire. Wirklich. Ich war nicht da.«

					Luc nickte. »Wir werden Sie ins Hôtel de Police bringen, dort wird man Ihre Aussage aufnehmen. Wir können Ihnen das nicht ersparen, Monsieur le Piqué.«

					»Aber können Sie … Können wir meiner Frau etwas anderes sagen?«

					Luc sah Anouk an, die sich dem Weinhändler zuwandte und antwortete: »Jetzt können wir das noch machen, Monsieur. Wir haben den Tatvorwurf des Betruges und der Fälschung geschützter französischer Produkte mit Herkunftsbezeichnung. Deswegen können wir Sie in Untersuchungshaft nehmen. Aber wenn der Staatsanwalt Sie wirklich wegen Mordes anklagt, dann wird das nicht mehr geheim zu halten sein.«

					»Dann ist mein Leben sowieso vorbei, Commissaire«, erwiderte le Piqué. »Aber ich habe Charlotte nicht ermordet. Und wegen des Weines …«

					»Ja, Monsieur?«

					»Ich habe früher gepanscht, das stimmt. Und ich werde dafür jede Strafe akzeptieren. Es war falsch. Charlotte hat mir erklärt, wie falsch es war.«

					»Sie wusste davon, dass Sie Wein panschen?«

					»Ja, sie hat es schon vor einem Jahr dokumentiert. Aber die Polizei in Sauternes hat alles unter den Teppich gekehrt. Ein Glück für die Winzer dort und für mich, dass Vincent immer auf unserer Seite steht.«

					»Vincent Balladier?«

					»Ja, natürlich. Seine ganze Familie arbeitet im Weinbau. Deshalb steht er fest an der Seite der Winzer – und er hat Charlotte wirklich gehasst, weil sie ihm so viel Arbeit gemacht hat. Ich habe Charlotte gegenüber jedenfalls zugegeben, dass ich das getan habe – und sie hat mir vor Augen geführt, wie fatal dieser Fehler war, für den Weinstandort Sauternes und überhaupt. Ich wollte damit aufhören, aber sowohl Lefranck als auch Paul Pairet haben mich angefleht, ihnen wenigstens noch einmal eine Lieferung zu schicken. Paul hatte alle Blüten verloren und damit seinen kompletten Jahrgang. Ich musste ihm einfach helfen. Aber ich habe auch allen gesagt: Das ist das letzte Mal. Jetzt ist Schluss mit der spanischen Plörre.«

					»Und was haben die Winzer geantwortet?«

					»Pairet hat mich rausgeschmissen. Er hat gesagt, ich solle mich hier nie mehr blicken lassen, wenn ich den Winzern nicht mehr helfen würde. Ich sei ein Verräter. Und er hat auch gesagt …« Le Piqué stockte. »Er hat gesagt, ich sei jetzt auch zum Ökofaschisten geworden, so wie Charlotte.«

					»Er wusste, dass sie Ihre Tochter war?«

					»Das ganze Dorf wusste es.«

					»Hatten Sie Sorge, dass man Sie verraten würde?«

					»Denen ist alles zuzutrauen. Das weiß ich jetzt.«

					»Wie meinen Sie das?«

					»Sie wissen es nicht, Commissaire, weil Sie glauben, dass ich Charlotte ermordet habe. Aber ich weiß ganz genau, dass ich es nicht war. Also müssen die es gewesen sein. Einer von ihnen. Ich liebe den Wein aus Sauternes … Nein, ich habe ihn geliebt. Aber diese Menschen …« Er schüttelte den Kopf, immer noch flossen die Tränen.

					»Gehen wir, Monsieur le Piqué, sagen wir Ihrer Frau Bescheid, und dann bringen wir Sie nach Bordeaux.«

				
					
						Kapitel 26

					
					Vier Stunden später saßen sie an einem anderen Strand. Diesmal lag der Ozean vor ihnen, weit und wild. Die Wellen tobten da draußen an diesem Abend, aber der Wind kam offshore, wehte also vom Land in Richtung Meer, und da sie genau im Schutz der Düne saßen, war es bei ihnen windstill.

					Anouk und Luc saßen eng aneinandergeschmiegt, während Aurélie im Sand buddelte, nicht nur mit den Händen, sondern anscheinend auch mit dem Gesicht, denn ihr Mund war voller Sand, und sie versuchte auf sehr lustige Weise, ihn irgendwie loszuwerden. Luc stand auf und wusch ihr das Gesicht mit Wasser ab, dabei mussten alle lachen.

					Anouk goss währenddessen Wein nach. Sie hatten eine Flasche samt Kühler mit an den Strand genommen. Vorher hatten sie zu Abend gegessen, frisches Baguette mit gesalzener Butter und charcuterie. Dazu hatte Luc baskischen Schinken aus dem Kühlschrank geholt und etwas Chorizo aus Spanien, außerdem Brebis-Käse und grüne Oliven. Sie waren schweigsam gewesen, nur ihre Tochter hatte ein bisschen gebrabbelt. Die Stunden davor waren schlimm gewesen. Madame le Piqué war eine starke Frau, sie hatte nur einmal kurz gefragt, was los sei, dann hatte sie reglos zugesehen, wie sie ihren Mann abführten. Doch Luc hatte gespürt, wie es in ihr arbeitete. Le Piqué war im Hôtel de Police zusammengebrochen. Er war zusammengesunken und hatte hemmungslos geweint. Offenbar war ihm die Ausweglosigkeit seiner Lage erst dort bewusst geworden.

					Sie hatten den diensthabenden Beamten angewiesen, ihn in die beste Zelle zu bringen, die es im Keller des Commissariat gab, mit der Anweisung, regelmäßig nach le Piqué zu sehen. Hier durfte heute Nacht nichts schiefgehen.

					Dann hatten sie Aurélie bei Alain abgeholt und waren nach Hause gefahren, zu ihrer kleinen Cabane in Carcans Plage. Und jetzt, eine Stunde später, saßen sie pünktlich zum Sonnenuntergang im warmen Sand am Meer.

					Luc setzte seine Tochter wieder ab. Sie nahm sofort das Buddeln wieder auf, und Sekunden später sah ihr Gesicht genauso aus wie vorher. Er zuckte mit den Schultern, setzte sich wieder neben Anouk und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie reichte ihm das Glas mit eiskaltem Weißwein aus dem Médoc, genauer aus dem Château Lecœur Saint-Julien, dem Schloss, das Lucs Freund Richard gehörte.

					»Auf dich, chérie«, sagte Luc.

					»Auf dich«, erwiderte Anouk.

					»Wirklich schön, dass du wieder hier bist. Das war ganz schön einsam ohne dich. Ohne euch, natürlich.«

					Sie stießen an, während die Sonne immer mehr dem Meer entgegensank. In wenigen Minuten würde sie am Horizont vom Atlantik verschluckt. Der Himmel changierte zwischen Hellrot und Dunkelgelb, während hoch darüber noch die blauen Sprengsel des wolkenlosen Tages zu sehen waren. Ein erhabener Anblick.

					»Kann ich diesen Moment stören und über den Fall reden? Oder köpfst du mich dann?«, fragte Luc.

					»Wenn deine Hand genau dort auf meinem Rücken bleibt, wo sie jetzt ist, dann kannst du mit mir auch über die Innenpolitik von Sierra Leone sprechen«, erwiderte Anouk.

					Luc lächelte, doch dann wurde sein Gesicht ernst. »Es war gut, dass du ihn so hart rangenommen hast. Ich war viel zu weich. Dabei spricht ja wirklich alles gegen ihn. Bei dem Wagen auf der Dorfstraße steht Aussage gegen Aussage. Er hat kein Alibi, und er hat ein Motiv. Niemand war beim Gespräch am Abend im Château dabei. Also kann auch niemand wissen, was Charlotte wirklich zu ihm gesagt hat. Außer le Piqué selbst – was, wenn sie ihn doch damit erpresst hat, es seiner Frau zu sagen? Was, wenn er ihr erst dort gestanden hat, dass er für die Panschereien verantwortlich ist? Sie ist vielleicht ausgerastet und hat damit gedroht, ihn anzuzeigen. Es wäre doch verständlich, dass er noch heftiger reagiert, gerade weil er sie so sehr mag – und sie ihn dermaßen enttäuscht. Und le Piqué weiß, wie man jemanden mit Gärgasen umbringt. Also, es sieht nicht gut aus. Ich glaube, wir werden morgen einen Haftbefehl beantragen müssen – und der procureur wird ihn mit Vergnügen ausstellen.«

					»Er war es nicht«, sagte Anouk. Luc sah sie erstaunt an.

					»Was sagst du?«

					»Er war es nicht. Le Piqué hat sie nicht umgebracht.«

					»Aber du hast ihn so befragt, als wärst du dir sicher.«

					»Du kennst mich doch so gut, Luc, du weißt doch, wie ich bin. Ich wollte feststellen, ob er auch dann nicht gesteht, wenn ich ihn ein bisschen härter anfasse. Aber ich war mir von Anfang an sicher. Schon als er dort auf seiner Terrasse saß. Und wie er reagiert hat, als seine Frau aus dem Haus kam. Er war es nicht, Luc.«

					Der Commissaire nahm sein Glas und trank einen Schluck von dem Wein, der fünf Jahre alt war und an den Rändern des Glases ölige Spuren hinterließ. Luc beobachtete, wie der goldene Film des Weines das Sonnenlicht spiegelte. Dann sagte er leise: »Ich hoffe, dass er es nicht war.« Er räusperte sich. »Aber wer war es dann?«

					»Jemand, dem Charlotte übel mitgespielt hat. Oder der seinen Wohlstand in Gefahr sah. Oder beides.«

					»Das ist …«

					Lucs Handy vibrierte und unterbrach ihn.

					»Ja?«

					»Ich bin es, Hugo.«

					»Mon dieu, so spät, und du arbeitest immer noch – und das am Wochenende.« Luc musste nicht auf die Uhr sehen, weil er wie jeder, der am Meer lebte, allein durch den Stand der Sonne wusste, wie spät es gerade war.

					»War keine aufwendige Recherche, Commissaire. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich noch nicht weiß, wer Ihnen das Foto von le Piqués Wagen geschickt hat. Der Anrufer hat sich gut versteckt.«

					»Mist«, sagte Luc, »das hätte echt geholfen.«

					»Ich kann auch nicht sagen, wann das Foto entstanden ist. Die Metadaten sind gelöscht worden, und ich kann sie bisher nicht wiederherstellen. Aber ich kriege das schon noch raus, ich lasse jetzt andere Programme drüberlaufen. Dafür weiß ich aber, wer gestern spätabends bei Ihnen angerufen hat, um den Weintransport zu melden.«

					»Und?«

					»Es war Monsieur Arbois.«

					»Hast du auch den Vornamen?«, fragte Luc.

					»Moment, das habe ich auch hier. Ah … Damien Arbois.«

					»Danke, Hugo, das hilft uns sehr.«

					»Viel Glück, Commissaire.«

					»Jetzt aber einen schönen Feierabend, Capitaine. Und bonne nuit.«

					Als er aufgelegt hatte, sah ihn Anouk erwartungsvoll an.

					»Damien hat Paul Pairet verpfiffen.« Luc fuhr sich über die Stoppeln am Kinn. »Warum hat er das getan?«

					»War er doch mehr in die Ökobewegung verstrickt, als er zugeben wollte?«

					»Gut möglich. Oder …«

					»Was, Luc?«, fragte Anouk, als er nicht weitersprach.

					»Was ist, wenn sich Damien und Charlotte Malroix näherstanden?«

					»Ich habe ihn noch nicht kennengelernt. Ist er nicht mit der Ärztin verheiratet?«

					»Das ist er. Ich …« Luc griff wieder nach seinem Handy. »Ich muss mir das Foto von le Piqués Wagen noch mal ansehen. Irgendwas stimmt damit nicht.«

					Doch bevor er es finden konnte, klingelte sein Telefon erneut.

					»Oui?«

					»Lebst du noch, Luc? Ich habe den ganzen Tag auf dich gewartet.«

					»Robert, verdammt …« Luc schlug sich mit der Hand an die Stirn, was Anouk neben ihm mit einem Lächeln quittierte. »Es tut mir echt leid. Der ganze Tag war ein einziger Marathon. Ich habe dich schlicht und einfach vergessen.«

					»Das habe ich gemerkt. Meine Güte, ich war dir den ganzen Tag auf der Spur, war aber immer erst eine halbe Stunde nach dir da.«

					»Désolé, mon cher. Du kriegst dafür die Geschichte als Erster, versprochen.«

					»Du, ich ruf gar nicht an, um dich zu beschimpfen, wie es sonst meine Art ist. Ich rufe an, weil hier gerade etwas Merkwürdiges passiert.«

					»Was? Wo denn?«

					»Ich bin hiergeblieben, also in Sauternes. Und auf einmal hat sich der halbe Ort wie spontan versammelt, im Rathaus. Ich saß vor der Bar gegenüber, die kennst du, oder? Ich konnte beobachten, wie alle nacheinander hier ankamen. Jetzt sind sie rein. Ich wollte auch, aber der Dorfbulle kam raus und hat mich quasi ausgeladen. Das sei eine interne Versammlung.«

					»Seit wann läuft sie?«

					»Seit einer halben Stunde sind alle da drin.«

					»Wer ist denn alle?«

					»Die Ärztin, der Winzer aus Barsac, Lefranck und der Kellermeister und noch ein paar Leute. Sag mal, willst du nicht vielleicht herkommen?«

					Luc sah Anouk an. Dann wanderte sein Blick zu Aurélie, die im Schein des Sonnenuntergangs immer noch friedlich buddelte. »Nein«, sagte er fest, »für heute ist Feierabend mit der Fahrerei. Aber ich bereite etwas vor, für morgen früh. Bleib über Nacht im Dorf, dann kriegst du morgen deine Geschichte. Pass auf dich auf, ja? Nicht Detektiv spielen heute Nacht.«

					»Versprochen. Bonne nuit, Luc. Grüß Anouk von mir.«

					»Noch mehr Neuigkeiten?«, fragte Anouk.

					»Ja, halb Sauternes versammelt sich heute Abend.«

					»Warum das denn?«

					»Ich habe keine Ahnung.«

					»Eine Versammlung, weil alle glauben, dass le Piqué der Täter ist? Eine Trauerfeier?«

					»Trauern um die Frau, die im Dorf keine Freunde hatte? Eher unwahrscheinlich.«

					»Aber was gibt es dann zu besprechen?«

					»Bei dieser Versammlung würde ich gern Mäuschen spielen«, sagte Luc. »Aber leider haben sie Robert den Zutritt verweigert.«

					Als Luc Anouk aufgezählt hatte, wer wohl alles dabei war, sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Also geht es vielleicht doch um den süßen Wein?«

					Luc atmete schwer. »Ich hab den Eindruck, das ist eher wilder Wein in Sauternes.«

					In diesem Augenblick versank die Sonne vor ihnen im Meer, ein großer goldener Ball, so leuchtend hell, dass er alle Gedanken und Ermittlungen einen Moment lang überstrahlte.

					Sekunden später war die Sonne nur noch eine Sichel. Wie jedes Mal, wenn sie hier saßen und dabei zusahen, flüsterte Anouk: »Adieu, bis morgen …« Und dann war die Sonne für diesen Tag verschwunden.

					Luc zog Anouk fester an sich und flüsterte: »Je t’aime.«

					Und sie erwiderte: »Und ich dich erst …«

					So hielten sie sich eng umschlungen und hörten Aurélie zu, die beim Buddeln fröhlich gluckste. Erst nach einigen Minuten der Stille sagte Luc: »Und morgen fahren wir nach Sauternes und mischen die mal richtig auf.«

				
					Le dimanche, 8 octobre–Sonntag, 8. Oktober 

				
					
						Attaque surprise–Überraschungsangriff

					
				
					
						Kapitel 27

					
					»Guten Morgen, Commissaire«, hörten Luc und Anouk die Stimme aus dem Handylautsprecher tönen. Das Telefon lag auf ihrem Holztisch vor der Cabane, an dem sie zum Frühstück saßen. Auf dem Tisch stand die alte Bialetti-Kanne mit frisch aufgebrühtem Kaffee. Luc hatte sich sogar die Zeit genommen, zu Jacques zu gehen und in dessen kleiner Boulangerie zwei ofenfrische Croissants zu kaufen. Anouk riss gerade etwas Blätterteig ab und tunkte es in ihren Café au Lait, während Luc antwortete: »Guten Morgen, Monsieur Balladier.«

					»Rufen Sie mich mit guten Nachrichten an, Commissaire?«

					Luc nickte Anouk zu. Die Zuversichtlichkeit in Balladiers Stimme war nicht zu überhören. Oder war es ein Lauern?

					»In der Tat, Monsieur. Wir haben Gilbert le Piqué verhaftet. Wegen des Weintransportes, aber auch wegen des Mordes an Charlotte Malroix.«

					Einen Moment herrschte Stille in der Leitung. Luc hörte schweres Atmen. Ihm schien, als wären im Hintergrund Menschen zu hören, doch es war nur Balladier, der sprach.

					»Das sind tatsächlich gute Neuigkeiten für die Leute hier. Auch wenn es natürlich unglaublich schwer zu begreifen sein wird, dass ausgerechnet Gilbert … Sie müssen wissen, Commissaire, wir alle hier im Dorf schätzen Monsieur le Piqué sehr.«

					»Das glaube ich Ihnen gerne«, erwiderte Luc.

					»Was werden Sie jetzt tun? Hat der Ermittlungsrichter einen Haftbefehl ausgestellt?«

					»Sie kennen sich aus, Monsieur Balladier. Dazu wird es heute im Laufe des Tages kommen.« Er räusperte sich. »Aber damit wir die Ermittlungen abschließen können, brauchen wir nur noch einige Details.«

					»Was heißt das, Commissaire?«

					»Wir müssen die Tat noch einmal vor Ort nachstellen, also am Tatort.«

					»Oh …« Der Dorfpolizist schien erstaunt, sagte dann aber schnell: »Ja, natürlich, das verstehe ich.«

					»Keine große Sache, wir müssen nur einmal den Weg abgehen, den Charlotte an diesem Morgen genommen hat, und wir brauchen Fotos. Das wird sicher alles schnell gehen.«

					»Wir … ähm … Ich werde alles vorbereiten, wenn Sie es wünschen, Commissaire.«

					»Das wäre tatsächlich sehr hilfreich, Monsieur Balladier.« Luc atmete einmal schwer und absichtlich theatralisch aus, und Anouk zwinkerte ihm zu.

					»Hören Sie, Monsieur, ich weiß, es ist viel verlangt, weil die Lese noch läuft und die Winzer noch immer alle Hände voll zu tun haben. Aber es wäre dem Ermittlungsrichter wichtig, wenn all die, die wir bisher befragt haben, bei der Nachstellung dabei sein könnten. Gerade die Winzer haben ja eine große Expertise bei dieser Gärungsproblematik. Also Monsieur Pairet natürlich und die Ärztin, ähm, Docteur Arbois, und der Besitzer von Château Lefranck und sein Kellermeister und das Team von Mademoiselle Malroix … ja, vielleicht auch Damien Arbois, weil er auch eine Verbindung hatte über seine Frau. Und es wäre natürlich für die Tatortarbeit gut, wenn Sie ebenfalls dabei wären, Monsieur Balladier.«

					»Natürlich, Commissaire, ohne Frage, das ist sehr wichtig – und es ist mir natürlich auch eine Ehre, den Fall mit Ihnen zusammen aufzuklären.«

					»Sehr gut, dann sagen wir zwölf Uhr dreißig in der Scheune des Châteaus Malroix. Und dann schließen wir diesen lästigen Fall endlich ab.«

					»Wir sehen uns gleich, Commissaire. Ich bereite alles vor.«

					»Ich danke Ihnen vielmals, Monsieur Balladier. À bientôt.«

					Als er aufgelegt hatte, sagte Anouk leise lächelnd: »Ich wusste gar nicht, dass du so ein atemberaubend guter Schauspieler sein kannst.«

					»Dir muss ich ja auch nichts vorspielen«, erwiderte Luc grinsend. Dann wurde sein Blick ernst. »Ich hoffe, dass wir nicht komplett auf dem Holzweg sind.«

					»Das werden wir sehen. Wenn alles so läuft, wie wir es gestern Abend besprochen haben, dann werden wir diejenigen sein, die recht behalten.«

					»Ich mag es sehr, mit dir am Strand den Sonnenuntergang zu betrachten.«

					»Ich mag es noch lieber, einen Fall zu lösen, danach mit dir ins Bett zu gehen, um am Morgen danach ein ofenwarmes Croissant zu essen, während unsere Tochter noch friedlich schläft.«

				
					
						Kapitel 28

					
					Sie hatten Yacine gebeten, alles in Bordeaux vorzubereiten, was für ihren Überraschungsauftritt dienlich war. So konnten sie beide noch in Ruhe mit Aurélie spielen und sie anschließend bei ihrem Opa Alain abgeben. Der alte Mann freute sich sichtlich und nahm die Kleine direkt mit in den Garten hinter seinem Appartement, um mit ihr den Spielplatz unsicher zu machen.

					Anouk und Luc machten sich direkt auf den Weg.

					Der Tag war sonnig und warm. Der Himmel zeigte strahlendes Blau, kein Wölkchen war zu sehen. Der perfekte Frühherbsthimmel. Luc hoffte, dass dieses Wetter noch lange anhielt. Der Winter im kleinen Dorf am Meer würde hart genug werden. Obwohl er auch diese Zeit liebte – wenn die Wasserschwaden des Ozeans über die Düne zogen, der Strand menschenleer und endlos war, wenn es mit viel Glück sogar mal schneien würde und sie die Skier aus dem Schuppen holen könnten, um damit die Sanddüne von Pyla herunterzurasen. Wie magisch es an den seltenen Tagen immer gewesen war, an denen es hier geschneit hatte! Luc wünschte sich das so sehr für Aurélie, einmal gemeinsam mit ihr auf dem Schlitten die Düne hinabzufahren.

					Die Fahrt nach Sauternes verging mit diesen Gedanken und bei diesem schönen Wetter wie im Flug. Als sie das rot umrandete Ortseingangsschild passierten, sagte Luc: »Es ist furchtbar, was hier passiert ist und wie die Bewohner darauf reagiert haben. Trotzdem habe ich dieses Dorf irgendwie ins Herz geschlossen. Ich finde es so süß hier, geradezu pittoresk.«

					»Ja, das ist es wirklich. Ich mag den Kirchturm, den man von überallher sehen kann. Und diese Weinberge, die ums ganze Dorf herum verstreut sind.« Anouk ergriff sanft seine Hand am Steuer. »Meinst du, es ist vorerst das letzte Mal, dass wir hierherkommen?«

					»Ich hoffe es«, erwiderte Luc. Und hätte es nicht ernster meinen können.

					Sie fuhren durch den alten Ortskern und bogen an der Kirche ab. Die kurvige Straße wand sich den Hügel hinauf. Bereits nach einem halben Kilometer tauchte rechter Hand die weinblattberankte Fassade des Châteaus Malroix auf. Balladier hatte Wort gehalten. Auf dem Parkplatz vor dem kleinen Schloss stand ein halbes Dutzend Autos, die Luc alle bekannt vorkamen. Yacine war noch nicht da. Auch das war perfekt. Luc wollte sehen, wie die Bewohner von Sauternes reagierten, wenn alles bereit wäre.

					Er parkte am Rande des Châteaus auf dem alten Kiesweg, und sie stiegen aus. Sofort eilte ihnen Balladier mit ausgestreckter Hand entgegen.

					»Madame la Commissaire, Monsieur le Commissaire, bienvenue à Sauternes. Es sind alle da, die Sie sich zur Tatnachstellung gewünscht haben. Wir sind tatsächlich sehr froh, dass der Mörder endlich gefasst ist. Wir waren so sehr in Sorge, dass es einer von uns sein könnte.«

					»Ich dachte, auch Monsieur le Piqué sei einer von Ihnen. Ein echter Unterstützer des Sauternes-Weins.«

					»Oh ja, ähm, natürlich, so habe ich das nicht gemeint. Aber dass es kein Bürger von Sauternes war, das ist für uns schon eine Erleichterung. Und es ist ja auch ein sehr besonderes Motiv, wenn der Vater … Sie wissen schon, der ganze Druck, unter dem der arme Kerl stand.«

					»Alles in Ordnung, Monsieur Balladier, wir haben das schon richtig verstanden. Wollen wir hineingehen?«

					War Balladier anfangs wortkarg gewesen, so überschlug er sich heute vor Eifer, dachte Luc bei sich.

					»Natürlich«, beeilte sich der Dorfpolizist zu sagen. »Alle warten schon. Wir haben die Scheune natürlich gut gelüftet. Der Wein gärt immer noch, und wir wollen ja nicht, dass noch jemand …«

					Luc und Anouk sahen sich an. Die Commissaire zog eine Augenbraue hoch. Alle Zeugen waren vorm Tor der Scheune versammelt. Sie standen herum, als würden sie auf den Bus warten.

					»Kommen Sie!«, rief Luc. »Gehen wir alle hinein. Danke, dass Sie hier sind, Messieurs-dames.«

					Er führte zusammen mit Anouk den Tross an. Sie gingen durch das breite Scheunentor. Luc hatte dabei das Holztor im Auge. Von weitem waren die Kratzer nicht zu erkennen, die die Spurensicherung gesehen hatte. Aber das war auch gar nicht nötig. Hier drinnen herrschte wieder diese enorme Hitze, die durch die Gärung entstand. Zum Glück gab es heute weniger Mücken, weil das Tor schon lange offen war und die Konzentration der Gase nachgelassen hatte. Luc konnte das Blubbern hören. Mittlerweile schien in allen Kesseln ein Kampf zu toben. Als würde Wasser kochen, ein lautes, sonores Geräusch. Hier entstand gerade Charlotte Malroix’ letzter Jahrgang.

					Der Commissaire ging bis zu der Stelle, an der die arme Frau gelegen hatte. Wieder bekam er eine Gänsehaut, als er an diesem Ort stehen blieb. Doch diesmal sah er nicht auf den Boden, sondern betrachtete die Gesichter der sieben Leute, die anwesend waren. Stéphane Arbois und sein Chef, Guillaume Lefranck. Die Ärztin des Dorfes, Docteur Arbois. Ihr Mann, der ein Stück entfernt stand und zu träumen schien. Der Winzer Paul Pairet, der bald sehr unerfreulichen Besuch vom Zoll bekommen würde; denn seine Straftat würde nicht ohne Folgen bleiben. Und Xavier, der Vorarbeiter des Weinguts der Toten. Balladier stand am Rand, auf halbem Wege zwischen den Zeugen und den Commissaires, als wüsste er nicht, für welche Seite er sich entscheiden solle.

					»Ähm, Monsieur le Commissaire …« Es war die Ärztin, zwar die kleinste Person in der Runde, deren resolutes Wesen die Gruppe aber deutlich dominierte. »Wir wissen nicht recht, warum Sie uns eingeladen haben. Vincent sagt, es sei alles geklärt. Ich meine natürlich Monsieur Balladier.« Sie warf dem Polizisten ein Lächeln zu.

					»Wann haben Sie denn alles geklärt?«, fragte Luc scharf. »Gestern Abend im Rathaus?«

					Die Ärztin setzte ein überlegenes Lächeln auf und erwiderte: »Commissaire, dieser Mord hat uns alle getroffen. Da können Sie es uns ja nicht verdenken, dass wir zusammenkommen, wenn wir erfahren, wer der Mörder ist.«

					»Wer von Ihnen hat dieses Treffen denn initiiert?«, fragte Anouk.

					»Das war ich«, erwiderte der Polizist knapp. »Docteur Arbois hat recht – wir mussten darüber reden, um als Dorfgemeinschaft wieder unseren Frieden zu finden.«

					Luc winkte ab. »Wir wollen Sie auch gar nicht lange aufhalten. Es geht nur darum, genau nachzuvollziehen, wie Ihre Winzerin ums Leben kam. Sie kennen sich mit Gärgasen viel besser aus als wir. Also, was denken Sie, Monsieur Lefranck – Mademoiselle Malroix kam also von dort hinten, oder?«

					Luc wies auf die Hintertür, die dem Château am nächsten war. Der Weingutbesitzer folgte seinem Blick und nickte.

					»Genau, dort wird sie aufgeschlossen haben, und dann heißt es schnell sein. Sie kann nicht mehr als einen Atemzug nehmen, sonst nimmt sie zu viel CO2 auf.«

					Luc ging langsam zu der Tür. Weil es so still war, hallten seine Schritte trotz der Turnschuhe, die er trug, auf dem Betonboden. Dann sagte er: »Okay, zählen wir mal die Sekunden … Ah, halt, ich höre gerade, jetzt kommt derjenige, der uns das noch besser erklären kann.«

					Sie hörten ein Motorengeräusch und das Knirschen von Rädern auf dem Kiesweg. In der Scheune war es still. Der Polizist verstand als Erster, dass etwas vor sich ging. Er riss den Mund auf.

					»Wer kommt da, Commissaire?«, fragte er.

					Luc hörte die Schärfe in seiner Stimme und antwortete betont langsam: »Sie sind Polizist, Balladier. Sie wissen doch: Keine Tatortnachstellung ohne den Verdächtigen.«

				
					
						Kapitel 29

					
					Sofort brach Tumult aus. »Was? Wer kommt? Le Piqué?«, rief Stéphane, der Kellermeister.

					»Sind Sie wahnsinnig geworden?«, fuhr die Ärztin auf. »Das ist ein Mörder!«

					Xavier, Charlottes Mitarbeiter, begann zu zittern. Und Paul Pairet wurde so blass, wie Luc ihn noch nicht gesehen hatte.

					»Seien Sie leise!«, rief der Commissaire streng in die Runde. Sofort trat wieder Ruhe ein.

					»Wir brauchen Sie zu dieser Nachstellung – und Sie werden jetzt hier stehen bleiben und mitmachen. Wir sind es Charlotte Malroix schuldig. Und wir brauchen das Geständnis des Täters, haben Sie das verstanden?«

					Er musterte die Bürger von Sauternes, einen nach dem anderen. Die meisten hielten die Köpfe gesenkt, das Gesicht des Kellermeisters war noch immer knallrot.

					Türen wurden geöffnet und zugeschlagen, dann waren Schritte auf dem Kies zu hören. Die Augen der Anwesenden wandten sich zur Tür. Als Erster trat Yacine ein, dann mit gesenktem Kopf der Weinhändler. Ein Raunen lief durch die Runde. Gilbert le Piqué ging langsam und hob erst den Kopf, als er am Rand der Halle stehen geblieben war. Luc sah, wie le Piqués Blick den von Guillaume Lefranck traf, der ihm einmal knapp zunickte. Aber er schaffte es nicht, Anouk anzusehen. Weil dort auf dem Boden immer noch die gemalten Umrisse der Leiche zu sehen waren. Nicht kreideweiß wie im Kriminalfilm, sondern in schwarzen Strichen. Kopf, Körper und die Gliedmaßen waren trotzdem auszumachen.

					»Monsieur le Piqué, danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Luc mit fester Stimme.

					»Er hatte ja keine Wahl«, murmelte einer aus der Gruppe. Der Commissaire glaubte Damien Arbois herausgehört zu haben.

					»Wir sind gerade dabei, den Tod Ihrer Tochter nachzustellen«, fuhr Luc fort. »Wissen Sie, wie viel Zeit ich habe, um von hier an der Hintertür bis zum großen Tor zu kommen?« Er sah den Weinhändler herausfordernd an.

					»Nicht mehr als zehn Sekunden«, antwortete dieser leise, den Blick immer noch zu Boden gerichtet.

					»In Ordnung«, erwiderte Luc. Dann begann er zu zählen und lief sofort los. Es waren etwa dreißig Meter von der Tür zum Tor. Als er es erreichte, war er bei sechs angelangt. Er nahm zwei Planken des Holztors und rüttelte daran. »Hier stand sie, drehte den Schlüssel im Schloss und merkte: Das Tor geht nicht auf. Sieben, acht … Wie lange hat sie es wohl probiert? Neun, zehn … Sicher konnte sie es nicht glauben. Elf, zwölf … Spätestens jetzt muss sie atmen, sie kriegt Panik, also nimmt sie einen knappen Zug. Das Kohlendioxid dringt in ihre Atemwege und wandert sofort ins Blut, verdrängt den Sauerstoff. Charlotte bekommt Panik. Dreizehn, vierzehn … Sie probiert es ein letztes Mal, aber das Tor bleibt verschlossen. Was jetzt? Die Fenster sind zu hoch, sie kann nicht herankommen, dort wäre abgesehen davon auch nicht genug Sauerstoff. Es muss die schlimmste, weil ausweglose Entscheidung sein. Fünfzehn, sechzehn … Sie dreht sich um und rennt los. Siebzehn, achtzehn … Mittlerweile hat sie schreckliche Angst und muss atmen, flach und schnell. Das CO2 ist nun stärker als der Sauerstoff in ihrem Blut. Neunzehn, zwanzig … Jetzt passiert es. Vorhin ist sie in normalem Tempo gegangen, ist einfach über die Leine gestiegen, die dieselbe Farbe hat wie der Betonboden. Jetzt aber ist sie in Panik und stolpert darüber. Sie kann sich nicht halten – wie auch –, Panik und kein Sauerstoff, die Reflexe funktionieren nicht mehr richtig. Sie schlägt der Länge nach auf den harten Boden und es gelingt ihr nicht mehr, aufzustehen.«

					Luc wies auf die Menge. »Ich habe gesehen, wie Sie den Haken entdeckt haben, Monsieur Arbois.« Er blickte den Kellermeister nickend an. »Ja, dort unten war die dünne Wäscheleine gespannt. Wir haben die von ihr hinterlassene Spur an Charlotte Malroix’ Gummistiefeln gefunden.« Der Kellermeister und alle anderen in der Menge sahen nun zu dem kleinen, unscheinbaren Haken in der Wand, der gar nicht danach aussah, als hätte er ein Mordwerkzeug unter Spannung gehalten.

					»Dort lag sie nun – einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig –, bis sie wieder zu sich kam. Aber sie kam ja gar nicht mehr richtig zu sich. Sie war schon halb bewusstlos. Wer hatte diese Leine gespannt? Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig, achtundzwanzig … Konnte sie sich diese Frage noch stellen? Jedenfalls konnte sie nicht mehr aufstehen. Die CO2-Konzentration war am Boden noch höher als in Kopfhöhe. Sie hatte noch eine Sekunde, vielleicht zwei. Dann haben sich ihre Augen für immer geschlossen. Neunundzwanzig, dreißig.«

					Luc sah in die Runde, doch während einige betreten zur Erde sahen, blickten Damien Arbois und Vincent Balladier den Weinhändler wütend an.

					»Es war deine Tochter, Gilbert«, sagte Balladier als Erster.

					»Ich …« Der Weinhändler sah zu dem Polizisten auf. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt.

					»Was?«, rief Balladier, »was willst du sagen, willst du flehen? Du hast eine Wäscheleine gespannt.« Seine Stimme war so laut, dass er fast schrill klang. Während Damien Arbois leise sagte: »Warum hast du das gemacht?«

					Doch bevor der Weinhändler antworten konnte, sagte Luc: »Eine Wäscheleine an einem Haken. Ein Brett vor dem riesigen Tor. Das Brett sogar festgeschraubt, damit das Tor auch bei roher Gewalt nicht aufgeht.« Die Stimme des Commissaire hallte durch die Scheune und übertönte das Blubbern. »Und das hat der Vater des Mädchens getan? Und draußen gewartet, während sie hier drinnen bestialisch erstickt ist?«

					Luc sah in die Runde, dann blickte er zu Gilbert le Piqué. »Nein«, sagte er laut. »Das hat er nicht getan. Und deshalb wollen wir ihn jetzt hier wegbringen. Ich kann nachfühlen, dass das für ihn nicht auszuhalten ist. Es tut mir leid, Monsieur le Piqué, dass wir Ihnen das zugemutet haben. Aber es musste sein. Yacine … bringst du ihn hinaus und fährst ihn zurück nach Hause? Merci beaucoup.«

					»Was?«, rief der Kellermeister. Der Winzer aus Barsac baute sich vor Yacine auf, und Paul Pairet rief: »Sie können ihn doch nicht einfach so gehen lassen!« Yacine wollte ihn beiseite ziehen, doch le Piqué trat mit einem Gesicht voller Tränen nah an den Winzer heran und sagte: »Du wagst es, mich einen Mörder zu nennen? Ich habe Charlotte geliebt. Wen liebst du, Paul, wen?« Dann ging er einen Schritt zur Seite und an dem verdutzten Winzer vorbei zum Tor. Alle Blicke folgten ihm und Yacine. Während die Schritte draußen verklangen, wurde es hier drinnen ganz still. Die Stille vor dem Knall.

					Es dauerte sicher zwanzig Sekunden, bis sich die ersten Zeugen wieder fingen.

					»Sie sind doch verrückt geworden, Commissaire!«, rief Lefranck. »Es gibt doch so viele Beweise …«

					»Gibt es die?«, fragte Luc und trat wieder einen Schritt näher an die Gruppe. »Es gibt keinen einzigen Beweis. Es gibt ein Motiv, ja, das stimmt. Und Sie alle kannten es. Weil Ihre Mutter, Damien und Stéphane, vor ihrem Tod bezeugt hat, dass Gilbert Charlottes Vater ist. Damit wusste der Mörder, dass er einem anderen den Mord anhängen kann, weil le Piqués so ein starkes Motiv hatte. Und plötzlich begannen Sie alle, gegen ihn auszusagen. Er hatte kein Alibi für den Morgen der Tat. Er war allein im Büro – und er hätte locker aus Sauternes nach Bordeaux fahren können, bis die ersten Sekretärinnen um neun zur Arbeit kamen.«

					»Aber das Foto, das …« Stéphane Arbois brach ab.

					»Welches Foto?«, fragte Luc, und ein ermunterndes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Woher wissen Sie von dem Foto?« Als der Kellermeister nicht antwortete, fragte Luc: »Haben Sie es mir etwa geschickt?«

					Ein Räuspern kam von rechts an der Wand.

					»Können wir eine Pause machen?«, fragte Paul Pairet, der leichenblass war.

					»Nein, wir machen weiter«, sagte Anouk streng.

					»Ich muss aber mal. Jetzt«, erwiderte der Winzer.

					»Gut. Dann gehen Sie«, erwiderte Luc und schüttelte den Kopf. Der alte Mann mit der dunkelblauen Latzhose und dem Karohemd verließ schnell die Scheune. Wahrscheinlich musste er dringend eine rauchen, um die Anspannung loszuwerden, dachte Luc. Er blickte wieder Stéphane an.

					»Sie waren es, richtig?«

					»Ich … Ich habe es auch nur gesendet bekommen.«

					»Von wem?« Bisher hatte Stéphane Lucs Blick standgehalten, jetzt aber sah er zu den Umrissen am Boden, die den toten Körper nachzeichneten.

					»Das weiß ich nicht. Die Nummer war unterdrückt.«

					Luc zuckte mit den Schultern, es brachte nichts. Nicht jetzt. Also zog er das ausgedruckte Foto aus der Tasche, entfaltete es und hob es in die Höhe, dann fuhr er fort: »Sehen Sie dieses Foto hier, von dem Sie ja eigentlich gar nichts wissen konnten? Ja, es ist der Wagen von Gilbert le Piqué. Hier in Sauternes. Aber achten Sie auf die Details. Hier ist der Boden nass, der Asphalt glänz. Es war morgens, das stimmt, man sieht, dass es dämmert. Aber es war ein regnerischer Morgen. Und am Tag von Charlottes Tod, ich erinnere mich noch gut – es war vor drei Tagen, und wir waren drei Stunden nach dem Fund der Leiche hier –, da war es durchweg warm und sonnig. Wir sind über eine trockene Straße durch Sauternes gefahren. Ich habe heute Morgen sogar noch einmal bei Météo France angerufen, um ganz sicherzugehen, dass nicht der kleinste Schauer fiel, hier auf die Dorfstraße von Sauternes. Dort sagte man mir, die Niederschlagsmenge im gesamten Département sei an diesem Morgen exakt null gewesen. Null Millimeter. Nicht wie sechs Tage vorher, da hat es morgens nämlich stark geregnet – und genau an diesem Morgen fuhr Gilbert von Charlotte nach Hause, weil er hier im Schloss geschlafen hatte, nachdem er mit ihr die ganze Nacht geredet und getrunken hatte. Es war das letzte Treffen von Vater und Tochter.«

					Luc machte eine kurze Pause und atmete tief durch, dann fuhr er leiser und langsamer fort: »Wissen Sie, es wäre alles glaubhaft gewesen, wenn Sie entschieden hätten, dass er es war, und Sie uns das eingeredet hätten – so, wie Sie es ja auch bravourös gemacht haben. Jeder von Ihnen hat zuerst jemand anderen verdächtigt. Nur so nebenbei und nie so auffällig, dass wir misstrauisch geworden wären. Alle blieben schweigsam und wortkarg, und doch hat jeder von Ihnen Hinweise gegeben. Und als es eng wurde, redeten Sie plötzlich alle drauflos – Sie konnten es gar nicht mehr abwarten. Und dann haben Sie einfach alle mit dem Finger auf Gilbert gezeigt, den Täter, den Sie vorher ausgemacht hatten. Um ihm heute gegenüberzustehen und mitansehen zu müssen, wie dieser unschuldige Mann hier in Tränen ausbricht. Das geht auf Ihr Konto, Messieurs-dames.«

					»Was wollen Sie damit sagen, Commissaire?«, fuhr die Ärztin auf. »Sie haben ihn doch hierhergebracht.«

					»Ich will damit sagen, dass genau das doch genug gewesen wäre, die simplen Verdächtigungen. Ich hätte es vielleicht sogar geglaubt, Gilberts starkes Motiv, sein fehlendes Alibi. Aber dann dieses Foto.« Er hielt es noch mal hoch, ein wenig höher diesmal, dann ließ er es sinken und zischte: »Sie haben es übertrieben. Es musste der Holzhammer sein, damit wir sicher glauben würden, dass es Gilbert war. Sie haben es einfach übertrieben – und deshalb werden wir jetzt rausfinden, wer der wahre Täter …«

					Auf einmal ertönte ein Schrei vom Portal. Der alte Winzer stürzte herein, sein Gesicht war nun nicht mehr blass, sondern feuerrot, und er blähte die Lippen, bekam aber kein Wort heraus. Er trat näher, ging direkt zum Commissaire und stoppte kurz vor ihm. Paul Pairet wirkte atemlos und schien sich erst einmal beruhigen zu müssen.

					»Commissaire, kommen Sie!«, rief der Winzer. »Kommen Sie und sehen Sie, was ich gefunden habe!«

				
					
						Kapitel 30

					
					»Anouk, du bleibst hier, in Ordnung?« Luc sah in die Runde. Sein Blick war ernst und streng.

					»Dann zeigen Sie mir, was Sie gefunden haben, Monsieur Pairet.«

					Der Winzer führte ihn hinaus auf den Parkplatz vorm Château. Dort stand inmitten der anderen Wagen, die zumeist große Jeeps und SUVs waren, ein kleiner Renault Clio. Luc erkannte ihn sofort, er hatte ihn vor drei Tagen vorm Rathaus wegfahren sehen.

					»Das ist das Auto von Damien Arbois, oder?«

					Der Winzer nickte. »Sehen Sie, dort auf dem Boden vor dem Rücksitz.«

					Luc schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte durch die spiegelnde Scheibe hinein.

					»Ich war auf dem Weinfeld, weil ich … mal austreten musste, und als ich zurückging, habe ich das da liegen sehen. Ich weiß, es klingt seltsam, aber es war … Es war Zufall. Und nun kann ich es nicht fassen.«

					Der Commissaire kniff die Augen zusammen, weil sie schwer zu erkennen war. Aber doch, sie lag da. Eine hellgraue Wäscheleine, aufgerollt und zu einer Schleife gelegt, vor dem Rücksitz im Dunkel des Fußraumes. »Merde«, flüsterte Luc.

					Er nahm Handschuhe aus seiner Hosentasche und zog sie über, dann betätigte er den Türgriff auf der Beifahrerseite. Die Tür war verschlossen. Er ging um das Auto herum und zog wieder am Griff. Doch auch diese Tür öffnete sich nicht.

					»Hmm, ich dachte, hier im sicheren Sauternes schließt nie jemand etwas ab«, sagte Luc.

					»Na, Autos schon, seitdem die Rumänen hier in den Weinbergen arbeiten«, erwiderte der Winzer. Luc betrachtete ihn prüfend. Die Tür war verschlossen, genau wie die Fenster, es gab auch keine Einbruchsspuren. Es war also unmöglich, dass Paul Pairet die Wäscheleine nach dem Pinkeln dort platziert hatte, es sei denn, er hatte einen Schlüssel für Damiens Wagen, was aber wohl ausgeschlossen war.

					»Glauben Sie, der Junge hat etwas damit zu tun?«, fragte Pairet.

					»Fragen wir ihn«, erwiderte Luc und versuchte gelassen zu klingen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals in einem Fall ermittelt zu haben, der ein solches Pingpongspiel an Verdächtigen aufzubieten hatte. Nichts war hier jemals sicher oder entschieden – und das machte ihn rasend.

					Sie gingen in Richtung Scheune. Pairet murmelte unentwegt etwas in seinen Bart, das wie incroyable klang. Ja, das war wirklich alles unglaublich.

					Das Scheunentor hatten sie weit offen gelassen. Als sie eintraten, war nur das Blubbern des Weines zu hören. Alle Anwesenden standen stumm da und sahen Luc und den Winzer erwartungsvoll an. Es lag eine unglaubliche Spannung in der Luft.

					»Monsieur Arbois«, sagte Luc und trat zu ihm. »Darf ich bitte einmal Ihren Autoschlüssel haben?«

					»Aber …«, erwiderte der junge Mann, doch als er Lucs Miene sah, kramte er rasch in seiner Hosentasche. »Was ist denn?«, fragte er und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Luc sah Anouk an, die sofort verstand und nickte. Sie ging zwei Schritte auf Damien Arbois zu, um ihn nicht mehr aus den Augen zu lassen. Luc eilte wieder nach draußen und schloss den Clio auf. Er musste sich tief ins Innere hinter den Beifahrersitz beugen, dann nahm er mit dem Handschuh die Wäscheleine und gab sie in einen Beweismittelbeutel. Der graue Draht schimmerte matt in der Sonne. Die Leine sah genauso aus, wie er sie sich vorgestellt hatte. Ein merkwürdiges Gefühl, das Tatwerkzeug auf einmal in Händen zu halten.

					Luc machte sich wieder auf den Weg in Richtung Scheune, doch auf halbem Wege blieb er stehen, wandte sich um und ging am Parkplatz vorbei zum Zaun, der das Gut von den Weinbergen trennte. Sein Blick fiel auf die Reben, die in Reih und Glied hügelaufwärts standen, gerade und symmetrisch. Hier hatte alles seine Ordnung. Diese Ordnung hätte er sich auch in seinem Kopf gewünscht. Sein Blick fiel wieder auf die Wäscheleine. Was hatte es damit auf sich? Hatte wirklich Damien Arbois Charlotte umgebracht?

					Die Luft war angenehm, nicht zu warm und nicht zu kalt. Ein Vogelschwarm zog über den Weinberg. Die Tiere flogen in Formation, und als der erste Vogel die Richtung änderte, taten es ihm alle im Bruchteil einer Sekunde gleich. Luc blickte ihnen nach, sah zu, wie sie wieder die Richtung änderten, ständig Haken schlugen, um dann in Richtung Westen davonzuziehen. Einer gibt die Richtung vor, dachte er, um ein Ziel zu erreichen. Ein Gedanke durchzuckte ihn, aber er war so absurd, dass der Commissaire den Kopf schüttelte. Das hatte er noch nie erlebt. Das hier war doch kein Krimi von Agatha Christie. Andererseits: Konnte es nicht doch sein?

					Er schloss die Augen und atmete tief durch. Er fühlte sich nun besser und stark genug für das, was anstand. Luc wandte sich dem Château zu und ging zur Scheune. Als er eintrat, hatten sich die ersten Anwesenden erschöpft auf die Treppenstufen gesetzt. Paul Pairet war immer noch sichtlich unruhig. Anouk stand nah bei Damien Arbois, der verloren auf den Boden schaute. Als Luc eintrat, wandten sich ihm alle zu. Doch als sie die Tüte mit der Leine in seiner Hand sahen, begann wieder das Raunen. Die Ärztin stieß sogar einen spitzen Schrei aus. Der Commissaire ging zu dem Lehrer und hielt ihm den Beutel vors Gesicht. Damien Arbois sah ihn an und hob dann den Blick, um Luc in die Augen zu sehen.

					»Ja?«

					»Kennen Sie diese Wäscheleine, Monsieur Arbois?«

					»Ich verstehe nicht, Commissaire. Klar, Sie haben doch eben gesagt, dass es so eine Leine war, die hier gespannt war, um Charlotte zu Boden zu bringen. Wieso fragen Sie das?«

					»Weil ich eben diese Wäscheleine aus Ihrem Auto geholt habe, Monsieur.«

					Die Verwandlung des Lehrers war so gewaltig, dass Luc darauf nicht vorbereitet gewesen war. Er schwankte, seine Lider zuckten, dann begann er sich in der Scheune umzusehen. Er blickte sie alle nacheinander an, auf seinen Zügen lagen Schock oder Trauer oder alles zugleich. Luc fürchtete, er könnte umfallen, aber er hielt sich aufrecht.

					»Warum ist das Tatwerkzeug in Ihrem Wagen, Monsieur Arbois?«

					Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich habe Charlotte nichts getan«, sagte er, »ich habe Charlotte geliebt.«

					Bevor Luc antworten konnte, war da eine andere Stimme im Raum. Leise und trotzdem gut zu hören. Mit viel Timbre, nein, eher einem Zittern, während sie sprach.

					»Es reicht jetzt, Leute. Wir haben genug Unschuldige belastet. Nicht Damien, das ist zu viel.«

					Als Luc ihren Blick fand, hatte Camille Arbois schon aufgehört zu sprechen.

				
					
						Kapitel 31

					
					Binnen Sekunden entstand eine bizarre Situation. Während Damien Arbois zurückwich, unter den Anwesenden ein Tumult ausbrach und wild durcheinandergebrüllt wurde, nahm Luc eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Er wandte den Kopf und erblickte Vincent Balladier, der losstürmte und im selben Moment zu seinem Holster am Gürtel griff. Seine Augen waren wutentbrannt auf die Ärztin gerichtet, er zog die Waffe – und dann ging alles ganz schnell. Anouk hatte die Bewegung eine Sekunde früher gesehen als Luc, sie hatte die Kampfhaltung eingenommen, für die sie auf der Polizeiakademie ausgezeichnet worden war. Dann war sie Balladier gefolgt, sechs, sieben Meter durch die Halle, und jetzt sprang sie ihn von hinten an, als er gerade die Waffe hob und auf Madame Arbois richtete. Der Dorfpolizist war darauf nicht vorbereitet. Er riss den Arm hoch, um die Angreiferin abzuwehren, dabei löste sich ein Schuss, mit ohrenbetäubendem Knall. Sekundenbruchteile später war das Bersten von Metall zu hören, und dann spritzte der Süßwein in hohem Bogen aus dem Loch im Tank und plätscherte auf den Betonboden. Anouk hatte Vincent Balladier nun endgültig aus dem Gleichgewicht gebracht, sodass er bäuchlings auf dem Boden aufschlug. Sie setzte sich auf ihn, entwand ihm die Waffe und zerrte seine Arme auf den Rücken. Sie legte ihm Handschellen an und zog ihn auf die Beine. Sein Gesicht war immer noch wutverzerrt.

					»Sie sind verhaftet, Monsieur Balladier«, zischte sie, »wegen versuchten Mordes. Und vielleicht gleich noch wegen viel mehr.«

					»Du blöde Schlampe«, zischte der Dorfpolizist. Luc konnte nicht sagen, ob er Anouk meinte oder die Ärztin, die schockiert zwischen dem Angreifer und dem auslaufenden Metallkessel hin- und hersah. Die Lache rund um das Gärfass wurde immer größer, der goldene Wein lief und lief.

					Xavier, der Vorarbeiter, sah den Commissaire flehentlich an. »Kann ich das Fass verschließen? Wir verlieren den ganzen Wein!«, rief er. Luc nickte. Sofort flitzte der Arbeiter los, um etwas zu holen, mit dem er das Loch abdichten konnte, das die Kugel gerissen hatte. Währenddessen wurde der Hallenboden weiter geflutet. Alle standen bereits in der Weinlache.

					»Du hast damit zu tun?«, fragte Damien Arbois tonlos und sah seine Frau an. »Und du auch, Vincent? Ich war bei dir, damit du wegen Charlottes Tod ermittelst. Aber du hast es getan …?«

					»Ich hab gar nichts«, schnaubte der Polizist und wollte sich losreißen, aber Anouk hielt ihn fest im Griff. »Die redet so einen Unsinn«, fuhr Paul Pairet auf, »das ist alles Unsinn.«

					Lucs Blick fiel auf die Ärztin. »Sei still, Paul«, flüsterte sie, und ihre Stimme bebte. Dann sah sie wieder ihren Mann an, ihre Augen waren feucht. »Ich wollte nicht, dass du jetzt auch noch verdächtigt wirst. Ich … Ich will die Wahrheit sagen.«

					»Es ist spät, Madame Arbois«, sagte Luc leise, »sehr spät. Sie sollten uns jetzt alles sagen.« Er nickte ihr zu.

					»Wir … Wir alle haben Charlotte …« Weiter kam sie nicht.

					»Habt ihr sie etwa alle auf dem Gewissen?« Die sonore Stimme von Guillaume Lefranck war laut und wurde von den Hallenwänden zurückgeworfen. »Habt ihr … hast du …« Sein Blick fiel auf seinen Kellermeister. »Stéphane, hast du davon gewusst? Du warst an dem Morgen nicht im Keller wie sonst immer. Warum … Hast du etwa …«

					»Ich denke, wir werden heute noch einige Dinge hören, die uns schockieren, Monsieur Lefranck. Sie alle bleiben zusammen, wir gehen hinaus – und dann werden Sie uns alles sagen, Madame Arbois.«

					Luc wies auf das Portal, und sie gingen alle gemeinsam nach draußen, während der Weinarbeiter einen Korken mit einem Taschenmesser anspitzte, um ihn in das Loch stecken zu können. Der Weinfluss versiegte. Dann folgte Xavier ihnen, sein Atem ging stoßweise . Luc hatte Mitleid mit dem Mann. Wie er hätte auch Luc niemals gedacht, dass dies die Lösung des Falles sein würde. Es war die schrecklichste aller Möglichkeiten. Weil dieses Dorf niemals wieder so sein würde wie vorher. Weil die Lüge, das Lügennetz dafür viel zu gewaltig war.

					Sie setzten sich draußen auf die große Bank, die im Schatten des Châteaus stand. Anouk achtete darauf, dass der Polizist weit entfernt vom Rest der Gruppe stehen blieb. Immer noch war sein Gesicht wutverzerrt, doch seine Gestalt war zusammengefallen. Er schien in den letzten Minuten geschrumpft zu sein.

					Damien Arbois blieb neben Luc stehen, seine Züge zeigten tiefe Trauer. »Ich fasse es nicht«, murmelte er immer wieder, »ich fasse es nicht.«

					»Wo haben Sie sich an diesem Morgen verborgen?«, fragte Luc und sah erst zu der Ärztin, dann zum Winzer Paul Pairet und dann zum Kellermeister. Alle drei mieden seinen Blick. Doch Camille Arbois begann zu sprechen.

					»Wir waren alle schon morgens hier. Wir wussten, dass Charlotte früh mit der Arbeit begann«, sagte sie. »Also sind wir um fünf aus dem Dorf hochgelaufen, damit uns niemand bemerkt. Einmal quer durch die Weinberge. Wir hatten Werkzeug dabei, um das Tor zu verschrauben. Ein dickes Brett und eine Bohrmaschine, dazu sechs Schrauben.« Sie senkte den Kopf. »Die Männer wollten es eigentlich allein machen. Ich sollte hinterher dazukommen und den Totenschein ausstellen, damit es keine Ermittlungen gibt.«

					»Aber so war es nicht!«, unterbrach sie Paul Pairet. »Du warst die Schlimmste von uns. Wir wollten ihr nur Angst einjagen …«

					»Ach ja? Angst einjagen? Indem ihr die Scheune versperrt?« Luc erkannte lodernde Wut in Damiens Gesicht. »Ihr habt sie umgebracht, verdammt noch mal!«

					»Wir wollten das nicht«, wiederholte der Winzer. »Ich wollte ihr nur Angst machen. Sie sollte nicht durch das große Tor ins Freie kommen, aber sie sollte es doch wieder hinaus schaffen. Es sollte eine Warnung sein …«

					»Weil Mademoiselle Malroix nach einer Warnung aufgehört hätte?« Luc war außer sich. »Erzählen Sie nicht so einen Unsinn, Monsieur Pairet! Sie wussten ganz genau, was Sie da taten. Sie haben diese Frau aus dem Weg geschafft, weil sie Sie in den Ruin getrieben hätte. Der Stress mit den Pestiziden und nun auch noch die Anzeige, weil Sie Ihren Wein panschen – das wäre Ihr Aus gewesen. Und le Piqué wollte auch nicht mehr mitspielen. Da stand Ihr Entschluss fest – Charlotte Malroix musste sterben.«

					Der Winzer senkte den Kopf. »Ich sage nichts mehr«, murmelte er.

					»Warum hast du mitgemacht?«, fragte Lefranck den Hünen, der neben ihm stand. Noch immer hatte Stéphane, der Kellermeister, kein Wort gesagt. Das änderte sich jetzt. Als er sprach, klang seine Stimme hell und so, als käme sie aus weiter Ferne.

					»Papa hat mir beigebracht, was das Wichtigste für ihn war. Und das ist es auch für mich. Selbst als er so krank war und alle gesagt haben, das sei wegen der Pestizide – da hat er nur gelächelt und gesagt: In Sauternes ist der Wein heilig. Ich habe das nie vergessen. Charlotte hatte etwas anderes vor mit dem Wein und hat alles gefährdet: unseren Erfolg und die Zukunft deines Châteaus, Guillaume. Das längst auch mein Château ist. Sie … Sie durfte so nicht weitermachen. Ich habe oft mit ihr geredet, dass sie aufhören und sich in unser Dorf einfügen muss, aber sie hat nur gelacht. Du bist genauso ein Esel wie dein Chef, hat sie gesagt. Dein Vater ist tot, und deine Mutter liegt im Sterben – und du bist schuld daran und siehst das gar nicht. Das habe ich ihr nicht vergessen, diesen Satz. Und deshalb musste es so kommen.«

					»Sie war ein Störenfried«, fügte Vincent Balladier hinzu. »Und ich will, dass Ordnung in meinem Dorf herrscht. Hier sage ich, was Recht ist und was Unrecht. Ich bin immer ein Hüter unserer Traditionen gewesen – und Charlotte hat darauf geschissen. Sie hat sogar Dienstaufsichtsbeschwerde gegen mich eingereicht wegen Untätigkeit. Ich … Ich finde, sie hat verdient, was ihr passiert ist.«

					»Aber die Wäscheleine«, fuhr der Kellermeister fort, »das war ich nicht. Ich habe mit Paul die Tür verschraubt, während Vincent das Brett festgehalten hat. Und währenddessen …« Alle drei Männer sahen wieder die Ärztin an.

					»Du wusstest es, oder? Dass ich Charlotte geliebt habe?« Damien trat näher zu seiner Frau. Luc war bereit dazwischenzugehen, falls die Situation eskalierte. Doch es geschah nichts. Der Lehrer stand mit hängenden Schultern da, seine Züge vom Schock gezeichnet. Seine Frau schaffte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen blickte sie zu Luc und nickte.

					»Natürlich wusste ich, dass mein Mann mit dieser Frau schläft, dass sie seit einem Jahr ein Verhältnis hatten. Wir sind schon als Jugendliche zusammengekommen, aber unsere Ehe bestand nicht aus Leidenschaft oder Lust oder so einem Quatsch. Wir waren vernünftige Leute. Das war auch in Ordnung so, bis diese junge Frau kam und alles auf den Kopf stellte. Ab diesem Moment fingst du an, über Pestizide zu reden und die ökologische Wandlung des Weinbaus. Da wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Du warst dann oft weg, manchmal auch über Nacht. Ich habe nie etwas gesagt, aber ich wusste auch, dass ich nicht so eine betrogene Frau sein will, wie es viele gibt in unserem Land.« Sie schluckte, dann fuhr sie fort. »Vor zwei Monaten saßen wir vier zusammen in einer Bar. Wir haben überlegt, wie wir vorgehen könnten.«

					»Du hast uns zusammengetrommelt«, sagte Stéphane, »weil du die Geliebte deines Mannes loswerden wolltest.«

					Die Ärztin schien ihn gar nicht zu hören. »Wir haben überlegt, ob wir sie auch anzeigen könnten. Oder ihren Wein vergiften. Aber dann … Es blieb nur diese Lösung.«

					»Haben Sie die Wäscheleine gespannt, Madame Arbois?«

					»Ja.« Sie nickte. »Während alle an der Tür zugange waren, bin ich rein und habe die Leine am Haken und am Fass befestigt. Ich … Ich wollte unbedingt, dass es vorbei ist. Und dass Damien wieder mir gehört.«

					»Wo waren Sie, als Charlotte in den Gärkeller ging?«

					»Wir standen hinter dem Holztor.«

					»Sie haben gehört, wie sie dagegen geschlagen hat?«

					Die Männer sahen alle nach unten, genau wie die Ärztin. Madame Arbois hatte die Augen geschlossen, eine Mischung aus Schmerz und Wut auf ihren Zügen. »Ich höre nachts ihre Stimme. Diesen einen verzweifelten Schrei. Und dann … Dann war es auf einmal ganz still.«

					»Sie haben es vorhin, bevor wir hier ankamen, nicht geschafft, in die Scheune zu gehen, Sie standen alle davor. Sie haben es nicht ausgehalten, oder?«

					Alle vier schwiegen. Damien wandte sich ab und kämpfte mit den Tränen.

					»Ich wusste ja, dass so ein Todesfall gemeldet werden muss«, sagte die Ärztin. »Aber wir hätten nicht gedacht, dass Ihr Kollege am Telefon so penibel ist – und so misstrauisch. Wir dachten, Vincent könne das alles unter den Teppich kehren. Das hat ja immer geklappt. Aber diesmal …«

					»Also haben Sie erst Gilbert le Piqué beschuldigt – und dann wollte Paul Pairet sogar Ihren Mann ans Messer liefern.«

					»Was geschieht nun mit uns?«, fragte die Ärztin.

					»Es wird eine Anklage geben«, sagte Luc kühl. »Es handelt sich um einen geplanten Mord. Das Kriterium der Heimtücke ist gegeben. Und auch durch die kollektive Tat wird die Schuld des Einzelnen nicht kleiner. Madame Arbois, Monsieur Pairet, Monsieur Arbois und Monsieur Balladier, wir verhaften Sie im Namen der Republik wegen des gemeinschaftlichen Mordes an Charlotte Malroix.«

				
					EpilogSix mois après–Sechs Monate später 

				
					
						Sauternes primeurs–Der erste Wein

					
				
					
						Kapitel 32

					
					Es war der erste schöne Frühlingstag nach einem langen und regnerischen Winter. Das war gut für die trockenen Wälder, auch wenn Luc das graue Wetter spätestens im März enorm auf die Nerven gegangen war. Dafür war Aurélie mit ihren dunkelblauen Gummistiefeln in unzählige Pfützen gesprungen, was das Mistwetter etwas erträglicher gemacht hatte. Seit November konnte Lucs und Anouks Tochter laufen und war kaum mehr zu stoppen.

					Heute aber hatte Alain wieder einmal das Vergnügen ihrer Gesellschaft, denn Anouk und Luc waren nach Sauternes eingeladen. Dort saßen sie an einer langen Tafel mitten in den Weinbergen des Châteaus Malroix. Neben Luc saß Yacine, neben Anouk Capitaine Hugo Pannetier sowie Gilbert le Piqué, der auch eingeladen war, ohne das Wissen seiner Frau. Aber er hatte es sich nicht nehmen lassen zu kommen. An ihrer Seite standen Damien Arbois und Xavier sowie die anderen Arbeiter des Weingutes.

					Die Tafel war derart voll mit Schüsseln und Tellern, dass sie sich zu biegen schien. Salate mit Wildkräutern, Tomaten und Ziegenkäse standen hier neben einer großen Terrine mit Wildschwein und Steinpilzen sowie einer großen Platte mit Austern und Crevettes, die auf einem Berg von Eis lagen. Es gab reichlich frisches Brot und Baguette von der hiesigen Boulangerie sowie eine große Käseauswahl aus dem Baskenland. Doch die Hauptdarsteller des repas des vendanges waren die Karaffen mit den Weinen des Vorjahres. Jetzt, im April, wurden die neuen Weine probiert, bevor sie entweder in alten Holzfässern weiterreiften oder in Flaschen abgefüllt wurden.

					Und heute war der große Tag.

					»Wir werden heute den Süßwein des letzten Jahres verkosten«, sagte der Vorarbeiter mit großer Geste. Xavier hatte sich zu diesem Anlass schick gemacht, genau wie Damien. Beide trugen dunkle Anzüge, der eine aus Respekt vor seiner Chefin, der andere vor seiner Geliebten.

					»Wie geht es Ihnen?«, fragte Luc den Lehrer, der sich neben ihn gesetzt hatte.

					»Es war ein so großer Schock«, antwortete Damien, »dass ich manchmal immer noch aufwache und denke, es sei alles nur ein böser Traum. Aber es hat sich etwas verändert, in mir und im Dorf.«

					»Was meinen Sie?«, fragte Anouk.

					»Ich arbeite nur noch zwei Tage pro Woche in der Schule. Die restliche Zeit verbringe ich hier im Château. Ich versuche Charlottes Traum umzusetzen. Grünen Weinbau, das ist die Zukunft. Und das hat endlich auch das Dorf verstanden. Der Bürgermeister hilft uns. Sauternes will das erste pestizidfreie Weindorf Frankreichs werden. Es ist noch ein weiter Weg. Aber wenigstens fangen wir an.«

					»Das klingt gut, Monsieur Arbois.«

					»Ihre Arbeit ist sehr wichtig«, sagte Gilbert le Piqué. »Mein Prozess wegen der Panscherei beginnt nächste Woche. Ich werde wahrscheinlich zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. Zwei Jahre lang werde ich wohl nicht mehr mit Wein handeln dürfen. Aber das ist in Ordnung – ich wollte mich ohnehin zur Ruhe setzen. Meine Frau hat mir verziehen, wobei sie das mit Charlotte nicht weiß.« Er schluckte. »Ich habe sie nur so kurz gekannt und bedauere das jeden Tag.«

					Luc sah, wie Anouk nach Gilbert le Piqués Hand griff.

					»Sie denken voller Wärme an sie, Monsieur. Und können das, weil Sie, wenn auch spät, so schöne gemeinsame Momente hatten.«

					»Ja … ja, da haben Sie recht, Madame.«

					»Trinken wir auf Charlotte«, sagte Xavier, während er ihnen allen neuen Wein einschenkte. Sie hoben ihre Gläser.

					»Auf Charlotte!«, erklang es aus einem Dutzend Kehlen.

					Sie stießen an. Luc probierte von dem Weißwein, der golden glänzte. »Wow!«, entfuhr es ihm. »Das ist ja mal ’ne Wucht.« Der Wein war süß wie Honig, hatte aber keine penetrante Zuckernote, sondern wartete mit einer derart vielfältigen Mixtur interessanter Aromen auf, dass ein wahres Geschmacksfeuerwerk auf Lucs Gaumen einprasselte. Der Wein schmeckte nach süßer Melone und Süßkirschen, nach reifen Zitronen und gleich darauf so süß und rauchig wie Crème brûlée. Und immer blieb auch leichte Säure und Mineralität. Dieser Wein hatte alles, was man sich nur wünschen konnte.

					»Ein richtig großer Wein«, murmelte Luc.

					»Einer, wie ihn Charlotte geliebt hätte«, antwortete Damien und lächelte versonnen. »Das war richtig gute Arbeit, Xavier.«

					»Es war ihr letzter Wein. Sie hat ihn gemacht«, sagte Xavier mit Tränen in den Augen. »Und ich trinke ihn zu ihrem Gedenken.«

					Luc sah auf sein Handy, das bereits zum zweiten Mal vibrierte, aber er wollte den Moment nicht stören. Erst als sich alle übers Büfett hermachten, stand er auf und rief die Nummer zurück, die er nicht kannte. Am anderen Ende wurde direkt abgehoben.

					»Commissaire?«

					Luc erkannte die brummige Stimme sofort, und sein Gesicht hellte sich auf.

					»Oh, Commissaire Etxeberria. Wir haben uns ja lange nicht gehört. Wie geht es Ihnen?«

					Der Polizist mit dem baskischen Namen und dem baskischen Stolz im Blut war vorher Leiter von Lucs Einheit in Bordeaux gewesen. Sie hatten einen sehr holprigen Start miteinander gehabt, doch nachdem Luc Etxeberrias Leben gerettet und zudem seinen guten Ruf wiederhergestellt hatte, war aus tiefer Abneigung innige Freundschaft geworden. Seit zwei Jahren war Etxeberria nun wieder Leiter der französischen Polizei im Baskenland und ermittelte im Commissariat von Biarritz.

					»Also, mir geht es sehr gut, mon cher Luc. Keine Frauen, kein Alkohol, da gibt es wenig Grund zur Klage.« Er lachte heiser. »Aber leider geht es dem Mann, neben dem ich hier gerade stehe, weniger gut.«

					»Hmm? Was meinen Sie, Etxeberria?«

					»Wir haben einen Leichenfund in den grünen Hügeln über Espelette, Sie wissen schon, dieses herrliche Dorf im Baskenland. Ein älterer Mann, ein Bauer. Wir haben weder Namen noch Papiere.«

					»Er wurde ermordet?«

					»Ja, ein Stich ins Herz. Aber es gibt keine Tatwaffe. Sie wissen ja, Luc, ich schätze Sie sehr – deshalb wäre es gut, wenn Sie mir hier helfen könnten.«

					»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Luc. »Wir sind schon auf dem Weg.«

					 

					FIN

				Liebe Leserinnen und Leser,
 
ich hoffe, dass Ihnen dieses Buch gefallen hat, und danke Ihnen für Ihre Treue zu dieser Reihe und zu Commissaire Luc Verlain.
Der neunte Fall erscheint im September 2025.
 
Merci beaucoup et vive la France.

					Merci

				Es war ein herrlicher Sommertag im Médoc, als ich während der Lese vor zwei Jahren die deutsche Winzerfamilie Paeffgen besuchte. Heike und Stefan hatten vor vielen Jahren ihre Bürojobs an den Nagel gehängt und sich ihren Lebenstraum erfüllt: Ein eigenes Château in Südwestfrankreich, sie wollten Wein machen, den perfekten Roten – und sie leben ihren Traum, bis heute.
Die Paeffgens sind keine Träumer – sie wussten, dass ein Leben als Winzer hart sein kann, auch im beschaulichen Frankreich. Heute nach all den Jahren wissen sie: Es gibt auch viele dunkle Tage, es gibt Neider, Konkurrenz, es gibt Skandale und Winzer, die nur aus Geldgier handeln und nicht aus Liebe zum Wein. Stefan sagte zu mir den schönen Satz: »Hier im Weinbau passiert jeden Tag ein Krimi.«
So entstand die Idee zu Wilder Wein und ich danke Heike und Stefan sehr für ihre Ideen und ihr Wissen, dass sie liebend gerne teilen. Ihr Schloss heißt Château Le Reysse und liegt in Bégadan – dort gibt es Führungen und Weinproben, die Tür der Paeffgens steht Besuchern immer offen. Und ihr Wein ist vorzüglich. Besuchen Sie unbedingt diese beiden Deutschen im Médoc, Sie werden es nicht bereuen.
Ich liebe Sauternes wirklich sehr – es ist für mich das perfekte französische Dorf. Das liegt auch an den sehr besonderen Menschen und Gastgebern dort. Einige von ihnen möchte ich hier empfehlen:
Pascale zum Beispiel. Sie führt »La Sauternaise« – eine der schönsten chambre d’hôtes, die ich überhaupt in Frankreich kenne, die Pension liegt direkt am alten Dorfplatz. Die Zimmer sind hübsch eingerichtet, das Frühstück ist sehr gut und persönlich, es ist ein liebenswerter Ort.
Gegenüber befindet sich die stets ausgebuchte »Auberge des Vignes«, ein Traum von einem Gasthaus. Zur Mittagszeit gibt es ein Drei-Gänge-Menü für 18 Euro, das Fleisch wird in der Gaststube auf offenem Feuer über getrockneten Weinstöcken gegrillt. 
Und am Rande von Sauternes kocht mit Jerôme Schilling einer der aktuell besten Köche des Landes in seinem Restaurant Lalique. Der Gastraum in einem herrschaftlichen Château scheint über den Weinfeldern zu schweben, es ist einfach ein magischer Ort.
Weitere Tipps und Reiseideen finden Sie in Chez Luc – dem Kochbuch von Commissaire Luc Verlain, das letztes Jahr u.a. den ITB Award für das beste Reise-Kochbuch gewann – es ist ein bildstarker Roadtrip durch die ganze Aquitaine und zu 25 Köchen, die uns ihre geheimen und liebsten Rezepte schenken, von überbackenen Austern bis zur perfekten Crême brulée – dieses Buch ist eine Liebeserklärung an die schönste Region Frankreichs.
Für die Arbeit an und mit diesem Buch danke ich meinem Heimatverlag Hoffmann und Campe, dort besonders Katrin Aé, den Teams von Marketing, Presse und Vertrieb, der Herstellung, meinem Verleger Tim Jung und meiner Agentin Rebekka Göpfert.
Merci an Sie, liebe Bloggerinnen und Blogger, die regelmäßig meine Bücher ihren Leserinnen und Lesern vorstellen – und Ihnen, liebe Buchhändlerinnen und Buchhändler für Ihre Treue zu meiner Reihe.
Merci, liebe Leserinnen und Leser für Ihre Luc-Liebe und für Ihre Nachrichten, bitte schreiben Sie mir immer an ao@alexander-oetker.de – ich verspreche, dass ich stets antworte, auch wenn es manchmal etwas dauern kann.
Lieber Thomas, merci, mon ami, für Wein und Erika, für Deine stete Leserschaft und Deine wertvolle Freundschaft. Und für die Toleranz, auch manch wilde Idee von mir nicht als Unsinn abzutun, sondern als heiteren Unsinn.
Merci meiner Familie, meinen Jungs, die ich über alles liebe – Ihr seid sehr geduldig mit mir, wenn ich mal wieder nebenbei noch unbedingt diese eine Idee aufschreiben muss und dadurch die Nudeln verkochen lasse. Und merci Scarlet, die sehr gerne verkochte Nudeln isst.
Über Alexander Oetker
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